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Der Schwarze Tod, Assunga und ich

Ich sah die Beule, als ich schon fast das Heck des Rovers passiert hatte. Nicht an den Kotflügeln, sondern in der Mitte des Wagens.

An der Stoßstange und leicht darüber war das Blech ein wenig eingedrückt.

Ich blieb stehen, stemmte meine Hände in die Seiten und schüttelte den Kopf. Es war nichts Besonderes, aber schon ärgerlich, denn den Verursacher der Beule entdeckte ich nicht.

Ein Ärger kommt meistens nicht allein. Wenn man schon zum Finanzamt musste, um dort etwas zu regeln, gab es zumeist noch einen drauf.

Bevor ich mich weiter ärgern konnte, wurden meine Überlegungen durch eine helle Frauenstimme unterbrochen…


»Bitte, Mister…«

Ich drehte mich um.

Über die Straße lief mit schnellen Schritten eine Frau auf mich zu.

Während sie näher kam und dabei zweimal geschickt fahrenden Autos auswich, nahm ich ihre Erscheinung in mir auf.

Sie trug eine dunkelrote Wildlederjacke, die ihr bis zu den Knien reichte. Ihre Beine waren unter dem schwarzen Stoff einer leicht ausgestellten Hose versteckt. Auf dem Kopf wuchs welliges, braunes Haar.

Etwas atemlos blieb die Frau vor mir stehen. Ich sah die roten Flecken auf ihren Wangen. »Entschuldigen Sie, Mister…«, sie musste sich räuspern. »Ich … äh … ich meine, wie kann ich das wieder gut machen?«

»Meinen Sie die Beule?«

»Klar.« Etwas verlegen hob sie die Schultern.

Mein Zorn war ein wenig verraucht. Wäre es irgendein arroganter Typ gewesen, der mich angemacht hätte, dann hätte ich bestimmt anders reagiert, so schaffte ich schon ein Lächeln und einen ersten Kommentar.

»Nun ja, so tragisch ist es ja nicht. Ich werde auch die nächsten Kilometer damit fahren können, glaube ich.« Ich bückte mich und schaute noch mal zu dieser Beule hin.

Dabei redete sie. »Wissen Sie, ich war so überrascht von meiner eigenen Dummheit, dass ich… nun ja, ich meine, ich bin einfach weggelaufen. Aber ich wusste, was ich zu tun hatte. Ich habe mich in ein Lokal gegenüber gesetzt und geschaut.«

»Verstehe.« Ich richtete mich wieder auf. »Verstehe. Nur eines ist mir nicht klar. Wo steht Ihr Auto?«

Sie schaute sich kurz um. »Ach so, ja, mein Wagen.« Die Lippen zuckten. »Damit ist jemand weggefahren.«

»Bitte?«

»Meine Freundin, die bei mir war. Sie hatte es eilig. Sie musste zu einem Arzttermin. Da habe ich ihr den Wagen überlassen. An ihm ist nicht viel passiert. Da sieht man so gut wie nichts. Aber ich möchte das gern in Ordnung bringen.«

»Sicher. Nichts dagegen. Sie sagen mir Ihren Namen und…«

»Muss das hier sein?«

»Wieso?«

»Auf der Straße ist es ungemütlich. Ich wäre dafür, wenn wir das in dem kleinen Café regeln. Ich habe dort auch auf sie gewartet.«

Der Vorschlag war nicht schlecht. Ins Büro gehen wollte ich an diesem Tag nicht. Ich hatte mir Urlaub genommen. Ich wollte zwischen den Jahren einfach Kraft tanken. Die letzten Wochen und Monate waren verdammt stressig gewesen. Da tat es gut, wenn man zwischendurch mal richtig Luft holen konnte. Ich musste auch einige Dinge erledigen, hatte mal wieder etwas eingekauft und den Kühlschrank gefüllt.

Der kleine Ärger war nicht einkalkuliert, aber mit so etwas musste man immer rechnen.

»Und? Einverstanden?«

»Okay.«

Die Frau mit der dunkelroten Wildlederjacke lächelte. »Danke, das ist sehr nett von Ihnen.«

»Geht schon klar. Ich heiße übrigens John Sinclair.«

Sie ergriff seine ausgestreckte Hand. »Und mein Name ist Leila Franklin.«

»Freut mich.«

»Dann kommen Sie!«

Wir gingen über die Straße und mussten dabei einigen Fahrzeugen ausweichen. Es waren nicht zu viele. In der Zeit zwischen Weihnachten und dem neuen Jahr legte man auch in London eine Pause ein. Da wollten die Menschen durchatmen, bevor die große Sause im Januar wieder auf vollen Touren weiterlief.

Allerdings hatten wir nicht das Wetter, das sich viele zwischen den Jahren wünschten. Der Bericht sprach von einem regelrechten Wärmeschub, den es gegeben hatte. Tatsächlich waren die Temperaturen um einige Grade geklettert, und wohl fühlen konnte man sich bei diesen Bedingungen bestimmt nicht.

Das Café gehörte noch zu den Lokalen, die man von früher her kannte. Es war kein Bistro. Der Besitzer musste mal in Wien gewesen sein und hatte dort seine Augen recht weit geöffnet, um sich bestimmte Dinge einzuprägen. Ich sah die Caféhausstühle, die runden Tische mit den grünlichen Marmorplatten, das dunkle Holz an den Wänden und Plakate aus den Fünfzigern des letzten Jahrhunderts.

Die Dielen des alten Holzbodens knarzten unter unseren Schritten. Eine dumpfe Wärme hüllte uns ein, doch zum Glück war der Laden nicht bis auf den letzten Platz besetzt.

Sogar der Tisch, an dem Leila Franklin gesessen hatte, war noch frei. Sie lachte. »Da können wir uns ja niederlassen. Oder haben Sie etwas dagegen, Mr. Sinclair?«

»Auf keinen Fall.«

»Dann bin ich zufrieden.«

Das war sie tatsächlich. Auf mich wirkte sie nicht wie eine Frau, die ein schlechtes Gewissen hatte. Sie gab sich locker und auch zufrieden. So wirkte sie wie jemand, dem ein Stein vom Herzen gefallen war.

Die rote Jacke hängte sie über die Lehne des Stuhls. Ich ließ meine an. Damit wollte ich demonstrieren, dass ich nicht vorhatte, zu lange zu bleiben.

»Was möchten Sie trinken, Mr. Sinclair?«

Ich winkte ab. »Bitte, sagen Sie John.«

»Okay, gern.« Sie strahlte mich an. »Ich bin Leila.«

»Hier trinkt man Kaffee, nicht?«

»Wenn Sie wollen.«

»Alkohol möchte ich nicht.«

»Auch etwas essen?«

»Nein.«

Die Kellnerin kam. Sie trug einen recht engen Rock, einen leichten schwarzen Pullover und eine weiße Schürze. Ihr Lächeln war freundlich und offen.

»Was kann ich für sie tun?«

Der Gast hatte die Wahl zwischen vielen Zubereitungen des Kaffees. Ich wollte die Karte nicht groß studieren, sondern entschied mich für das, was ich auch beim Italiener trank. Ich bestellte für mich einen Cappuccino, und Leila Franklin nahm ebenfalls einen.

»Da liegen wir ja auf einer Linie, John.«

»Wenn er gut gemacht ist, kann er ein Genuss sein.«

»Darauf können Sie sich hier verlassen.«

»Ja, ich bin gespannt.«

Sie senkte den Kopf, und so verschwanden die Sommersprossen in ihrem Gesicht aus meinem Blickfeld.

»Ich möchte Ihnen noch sagen, dass es mir Leid tut, John. Wirklich, ich habe für einen Moment nicht aufgepasst, und da ist es eben passiert. Das war ein Schlag. Ich wusste plötzlich nicht mehr, was ich noch machen sollte.«

»Klar, das kann ich nachvollziehen. Mir wäre es auch nicht besser ergangen.«

»Trotzdem, es war eine Fahrerflucht.«

So eng sah ich das nicht mehr. »Sagen wir so, Leila. Es war eine halbe. Aber Sie werden bestimmt einsehen, dass der Wagen wieder in Ordnung gebracht werden muss.«

»Das ist klar.«

Ich lächelte sie an. »Da gibt es nur ein Problem.«

»Oh.« Sie bekam einen roten Kopf. »Welches denn?«

»Es ist nicht mein Fahrzeug.«

»Auch das noch.« Sie lehnte sich zurück und drückte die flache Hand gegen den Mund.

»Keine Panik. Es geht nur darum, dass ich einen Firmen-Wagen fahre, und die Firma hat ihn geleast. Da bin ich gezwungen, zu einer bestimmten Werkstatt zu fahren. Die Fachleute dort werden sich den Schaden anschauen, und ich weiß, dass sie sehr pingelig sind. Ich bin gezwungen, das zu tun.«

»Ach Gott, wenn es mehr nicht ist.« Leila legte ihre Hände auf die meinen. »Da bin ich wirklich die Letzte, die das nicht verstehen würde. Um die Kosten machen Sie sich mal keine Sorgen. Wir regeln die juristischen Dinge, wenn wir unseren Cappuccino bekommen haben. Einverstanden?«

»Mir kommt es wirklich auf eine Minute nicht an.«

»Gut.«

Als hätte uns die Bedienung gehört, so kam sie herbei. Auf einem Tablett balancierte sie die beiden Tassen. Sie waren höher als die normalen, aber nicht zu breit, so wurde das Getränk nicht so schnell kalt, was auch wichtig war.

Zucker stand auf dem Tisch, und ein kleines Stück Gebäck bekamen wir gratis.

Ich nahm etwas Zucker, rührte um, und der Schaum schluckte die Schokostreusel, die auf ihm gelegen hatten.

Leila sagte etwas von Urlaub und der Zeit zwischen den Jahren, in der man durchatmen konnte.

Dann tranken wir. Das Zeug schmeckte wirklich gut. Fast zum gleichen Zeitpunkt stellten wir die Tassen wieder ab. Leila mit einer etwas ungeschickten Bewegung. Mit dem Ellbogen stieß sie gegen die schmale Handtasche, die kaum größer war als eine Geldbörse.

Daran hing ein schmaler Riemen, und der verhakte sich noch am Ellbogen, sodass die Tasche zu Boden fiel.

Sie schimpfte darüber, was ich kaum hörte, denn ich bückte mich und hob die Tasche auf. Schließlich ist man Kavalier.

»Danke, John, danke. Manchmal bin ich eben zu dumm. Ich ärgere mich zudem, dass mir das Missgeschick passiert ist.«

»Wissen Sie denn, wie es dazu kam?«

»Ja, ja.« Leila nickte heftig. »Da ist irgendwas mit der Handtasche gewesen. Das ging verdammt schnell. Ich konnte nicht mal auf die Bremse treten. Meine Freundin hatte mich noch gewarnt, weil sie das Unheil kommen sah. Leider war es zu spät.«

»Gab es denn Zeugen?«

»Nein, die gab es nicht. Zumindest hat sich niemand darum gekümmert. An normalen Tagen hätte ich ja dort niemals einen Parkplatz bekommen, aber heute sah das anders aus.« Sie schüttelte den Kopf. »Ich muss mich noch mal entschuldigen.«

»Nun ja, macht nichts.«

Sie hob ihre Tasse an. »Danke, John, dass Sie so verständnisvoll reagieren. Andere an Ihrer Stelle wären aus der Haut gefahren, darauf können Sie Gift nehmen.«

»Nein, nein, lieber nicht.«

Wir lachten beide und tranken. Inzwischen konnten wir einen größeren Schluck riskieren, der Cappuccino war nicht mehr so heiß, und ich streckte auch die Beine aus.

Sehr schokoladig schmeckte der Cappuccino, aber man konnte auch Durst von ihm bekommen. Zu den anderen braunen Getränken wurde in diesem Café ein Glas Wasser gereicht. Wir hatten keines bekommen. Ich überlegte wirklich, ob ich mir eine Flasche Mineralwasser bestellen sollte. Ja, das war gut. Zusammen mit Leila würde ich sicherlich noch etwas länger hier sitzen bleiben.

Sie hatte ihre kleine Handtasche geöffnet und kramte darin herum. Wahrscheinlich sucht sie nach Dokumenten, die mir bewiesen, dass sie mich nicht angelogen hatte.

Die Bedienung hielt sich nicht weit entfernt auf. Ich hob meinen rechten Arm, um ihr einen Wink zu geben. Das heißt, ich wollte es tun. Nur schaffte ich es nicht.

Plötzlich war mein Arm schwer wie Blei geworden.

»John, haben Sie etwas?«

Leila hatte mich angesprochen, und ich drehte ihr den Kopf zu.

Auch das fiel mir schwer. Ich hatte den Eindruck, als würden Bleigewichte an meinen Ohren hängen.

»Nein, ich…«

Verdammt, warum fiel es mir schwer zu reden? Alles fiel mir schwer. Ich konnte mich bewegen, aber nur unter Mühen. Mein Gesichtsfeld war plötzlich eingeschränkt. Nur unter großem Kraftaufwand schaffte ich die Drehung und sah Leila Franklin an.

Sie saß auf ihrem Platz und hatte die Lippen zu einem Lächeln verzogen. Ihre Augen kamen mir glänzend vor. Der Mund war breit, aber er zog sich auch wieder zusammen, sodass dieses Gesicht etwas Gummihaftes bekommen hatte. Als gäbe es eine zweite Haut, die sich über die erste gelegt hatte.

»Hey, John, was ist mit Ihnen?«

Die Frage und die Stimme hörte ich. Aber wie ich sie hörte, klang sie anders. Sie kam mir verschwommen vor, als wäre sie auseinander gezogen worden. Alles dehnte sich, und ich merkte schon, dass mir der kalte Schweiß ausgebrochen war.

Ich saß auf dem Stuhl wie eine angelehnte Holzlatte. Ich starrte gegen Leilas Gesicht, das sie selbst nicht mehr war, denn die Züge hatten sich verzogen. Das Gesicht sah aus wie eine breite Gummimaske, die in rötlichen Tönen schimmerte.

Ich wollte sprechen. Es bereitete mir bereits unsägliche Mühen, den Mund zu öffnen. Ich drückte die Lippen zwar auseinander, nur kam ich nicht weiter. Es blieb ein Spalt. Nicht mehr und nicht weniger. Zudem hatte ich den Eindruck, als würden die Lippen miteinander verklebt sein. Das alles war nicht eben dienlich.

Kurz gesagt: Mir ging es sauschlecht. Ich saß steif wie eine Puppe auf dem Stuhl und war froh, dass ich nicht kippte und weiterhin das Gleichgewicht behielt.

Die Sicht blieb eingeschränkt. Weiterhin sah ich die Umgebung wie durch einen Tunnel.

Auch die Kellnerin war erschienen. Sie sprach mit Leila Franklin.

Beide Frauen hatten sich für mich in Gummipuppen verwandelt.

Ich hörte auch, dass sie miteinander sprachen und verstand sogar einige Worte, aber sie klangen alle so gedehnt und zusätzlich mit einem leichten Hall versehen.

»Nein, mein Begleiter braucht keinen Arzt. Er hat nur einen leichten Schwächeanfall. Ich werde ihn nach draußen begleiten. Die Feiertage sind wohl etwas anstrengend für ihn gewesen. Hinzu kommt das warme Wetter. Das wirft auch den stärksten Mann um.«

»Da sagen Sie was.«

»Stimmt so.«

»Danke. Und alles Gute für Sie.«

»Wir werden es schon schaffen.«

Die Stimmen verklangen, und ich war froh, dass es so geschah.

Sie hatten mir irgendwelche Schmerzen zugefügt. In meinem Kopf breitete sich ein Stechen aus, und ich merkte auch, dass der Durst in meinem Körper immer mehr zunahm.

Mit dem Rest des noch verbliebenen Verstands begann ich nachzudenken. Mir öffnete sich ein kleines Tor, und mit einer großen Zielsicherheit wusste ich, dass man mich reingelegt hatte.

Verdammt auch!

Saß ich? Schwebte ich?

In meinem Zustand war alles möglich. Vielleicht schwebte ich sogar über den Dingen, wie auch immer. Aus eigener Kraft jedenfalls kam ich nicht mehr hoch. Wenn ich es trotzdem schaffte, würde ich auf der Stelle zusammenbrechen.

Die Kellnerin verschwand wieder aus meinem Blickfeld. Ich war mir Leila Franklin allein am Tisch und sah auch, dass sie sich zu mir hinbeugte.

Dabei hatte ich das Gefühl, dass sie mir entgegenfiel. Ich wollte zurück, um ihr auszuweichen, auch das war nicht zu schaffen, und ich hörte ihre sanfte Stimme.

»Bitte, John, bitte. Du musst ganz ruhig bleiben, ganz ruhig. Denn du bist hilflos. Du kommst allein nicht zurecht. Wirklich nicht. Du brauchst Hilfe, und die werde ich dir geben.«

»Ja, ja… aber …«

»Kein Aber, John. Wir beide schaffen es. Ich helfe dir dabei. Ich sorge dafür, dass du aufstehen kannst. Und wenn du stehst, dann wirst du auch gehen können, weil ich dich dabei unterstütze. Nur so kommst du aus dem Café hier.«

Ich wollte protestieren. Ich wollte auch meine eigene Hilflosigkeit verfluchen, doch ich kam gegen das verdammte Gift in meinem Körper nicht an. Nur einmal hatte ich noch einen hellen Moment.

Da fiel mir ein, wie Leila ihre Handtasche zu Boden geworfen hatte.

Ich hatte sie aufgehoben. In dieser kurzen Zeitspanne musste es geschehen sein. Da hatte sie mir das Giftzeug in den Cappuccino getan.

Daran änderte sich jetzt nichts mehr. Es ging mir einfach verdammt dreckig.

Ich kam nicht weg. Ich kam nicht mal allein eine Handbreit vom Stuhl hoch. Ich klebte wirklich fest und fühlte mich zudem noch schwindelig. Auch wenn ich mich aufstützte, ich würde es nicht schaffen, den Körper in die Höhe zu bringen. Es glich schon einem kleinen Wunder, dass ich nicht seitwärts vom Stuhl kippte.

Dafür stand Leila Franklin auf.

So locker, so glatt. Ich beneidete sie darum. Fürsorglich beugte sie ihren Kopf zu mir herab. Dabei lächelte sie, doch mir kam es vor, als würde mich eine Teufelin angrinsen…

***

Zwei Hände schoben sich unter meine Achselhöhlen und hievten mich hoch. Ich fühlte mich wirklich als schlaffe Puppe. Ich hing in dem Griff und konnte selbst nichts dagegen tun. Meine Glieder gehorchten mir nicht mehr, ich schaukelte von einer Seite zur anderen und hatte dabei das Erlebnis, zwischen Hell und Dunkel zu pendeln.

Leila Franklin musste schon Kraft aufwenden, um mich in die Höhe zu bekommen. Ich stand schließlich auf den Beinen, ließ den Kopf hängen und schaute auf die Tischplatte.

Für mich wurde sie zu einem Gewässer, das sich von einer Seite zur anderen bewegte. Ich selbst schwebte darüber hinweg und merkte jetzt, dass auch eine gewisse Übelkeit in mir hochstieg.

»Keine Sorge, John, wir schaffen es. Wir schaffen es gemeinsam. Du wirst sehen…«

Jedes Wort verstand ich. Aber es quälte mich auch. Nicht nur, dass ich es wie einen Hammerschlag wahrnahm, nein, ich wurde mir dabei auch meiner eigenen Schwäche bewusst, die sich vom Kopf bis hin zu den Beinen zog, denn ich war einfach hilflos.

Meine Beine knickten weg. Hätte man mich nicht gehalten, ich hätte schon längst am Boden gelegen, aber Leila Franklin bewies eine Stärke, über die ich mich nur wundern konnte.

Sie benötigte auch keine Hilfe, obwohl man ihr die anbot. Sie brachte mich vom Tisch weg, und in meinem Kopf blitzte der Befehl auf, die Beine zu bewegen.

Das klappte auch. Nur hing ich wie eine Puppe. Ich hob die Füße nicht hoch, ich schob sie einfach nur voran und hörte in meinen Ohren das leise Schleifen.

Man drehte mich, sodass ich jetzt auf die Tür schauen konnte. Sie stand etwas offen, weil sie von einem älteren Gast aufgehalten wurde, der gesehen hatte, mit welchen Problemen die Frau beschäftigt war.

Der kühlere Wind traf mein erhitztes Gesicht, aber er brachte nicht wirkliche Linderung. So blieb der Schweiß auch weiterhin als Schicht kleben. Er ging ebenso wenig weg wie meine verdammte Schwäche, die den gesamten Körper erfasst hielt.

Ich hörte Leilas Stimme an meinem linken Ohr. Was sie mir dort einflüsterte, verstand ich nicht. Die Worte trieben mich auch nicht an. Ich bewegte mich nach wie vor wie ein Roboter, dessen Motor mit halber Kraft lief.

Endlich befanden wir uns an der Tür. Draußen hatte sich das Bild nicht verändert. Trotzdem sah ich nicht mehr.

Noch immer litt ich unter meinem engen Blickkanal.

Die gesamte Straße war zu einem Fluss geworden, der seine Wellen auf- und niederwarf. Die Schiffe schaukelten an der Oberfläche und hatten sich zu Autos verwandelt.

Am linken Arm hielt mich Leila fest. Sie ging nicht mehr weiter, aber sie löste eine Hand und winkte nach links.

»Komm schon!«, rief sie.

Nicht ich war damit gemeint. Ein Schatten huschte heran. Er hielt direkt vor mir.

Ich hörte eine zweite Frauenstimme, ohne die Sprecherin sehen zu können.

»Ist alles in Ordnung?«

»Ja, es ging glatt.«

»Wunderbar.«

Wir mussten noch warten. Ich bekam schwach mit, dass eine Tür geöffnet wurde. Dann stieg eine Person aus und zog einen hinteren Wagenschlag auf.

Genau das hatte Leila Franklin gewollt.

Sie schob mich auf die Öffnung zu. Ich dachte gar nicht daran, mich zur Wehr zu setzen. Ich hätte es sowieso nicht gekonnt. Man drückte meinen Kopf nach unten, ich spürte eine Hand in meinem Rücken und tauchte in den Wagen ein.

Bäuchlings fiel ich auf die Rückbank und war froh, dass der letzte Stress vorbei war.

Hinter mir wurde die Tür zugerammt. Vor mir stieg jemand ein.

Ich hörte ein Lachen und ein klatschendes Geräusch. Auch da wurde eine Tür zugezogen.

Der Motor hatte die ganze Zeit über gelaufen. Sekunden später hatte sich der Wagen in den fließenden Verkehr eingefädelt…

***

Es gab ein Erwachen für mich, obwohl ich nicht richtig bewusstlos gewesen war. Ich geriet nur in einen anderen Zustand und merkte deshalb deutlicher, dass ich noch vorhanden war.

Aber was war geschehen?

Diese Frage drängte sich automatisch auf. In der Erinnerung suchte ich nach einer Antwort. Es gab keine Schaukelei mehr. Das wiederum ließ darauf schließen, dass ich mich nicht mehr in dem Auto befand, in das man mich hineingedrückt hatte.

Es war praktisch meine letzte dichte Erinnerung gewesen an das normale Leben, zu dem ich auch das Treffen in diesem Café zählte.

Ich dachte an die braunhaarige Frau, die mich letztendlich reingelegt hatte wie einen Schulbuben.

Ich spürte den wahnsinnigen Ärger in mir, dass ich auf den ältesten Trick der Welt hereingefallen war. Da konnte man noch so alt werden, irgendwann lief einfach nichts mehr.

Wie eben bei mir!

In einem Fahrzeug befand ich mich nicht. Da war nichts mit mir unterwegs. Ich saß irgendwo in einer grauen Umgebung und fühlte mich einfach schlecht.

Das hing nicht mit irgendwelchen Kopfschmerzen zusammen. Es war der Magendruck der mir zu schaffen machte. Von diesem Punkt aus wallte die Übelkeit hoch. Ich musste daran denken, dass man mir etwas in mein Getränk gekippt hatte. Ich kannte das Zeug nicht und wusste nur, dass es zumindest geschmacklos gewesen war.

Reingelegt und weggeschafft!

Aber wohin?

Einen Zustand wie diesen erlebte ich nicht zum ersten Mal. Man hatte mich schon öfter aus dem Verkehr gezogen. Deshalb hielt sich auch die Panik in Grenzen.

Zumindest war ich nicht gefesselt oder in Ketten gelegt. Die andere Seite schien sich ihrer Sache sehr sicher zu sein. Aber wer war sie?

Mit der Antwort auf diese Frage musste ich mich beschäftigen.

Ich konnte es beim besten Willen nicht sagen. Die Person, auf sie ich hereingefallen war, kannte ich nicht. Zwar wusste ich noch genau, wie sie ausgesehen und dass zu ihr noch eine zweite Frau gehört hatte, aber wo mich beide hingeschleppt hatten, war mir unbekannt. Ich saß in dieser grauen Umgebung und hob zunächst den linken Arm an, um auf die Uhr zu schauen.

Wenn mich nicht alles täuschte, waren erst drei Stunden seit meinem Verschwinden vergangen. Da hatte man mich schon außerhalb der Stadt verschleppen können. Da ich keine fremden Geräusche hörte, ging ich davon aus, in einer einsamen Gegend zu sein.

Und noch etwas fiel mir auf und war zudem sehr wichtig. Man hatte mir meine Waffe genommen. Die Beretta steckte nicht mehr in dem Halfter. Das war zwar nicht unbedingt überraschend für mich, ärgerte mich aber schon, und ich bekam eine leichte Gänsehaut.

Ich war also nicht zufällig entführt worden. Da gab es schon einen bestimmten Grund.

Aber welchen?

Nachdenken. Sich nicht ablenken lassen. Durch meinen Kopf wirbelten die Gedanken.

Es gab Gründe genug, wenn ich ehrlich war. Wenn ich meine Feinde zählen sollte, reichten die Finger nicht aus. Ich hätte die Zahl noch multiplizieren und potenzieren können, so viel kam da zusammen. Aber ich dachte auch daran, wie ich entführt worden war.

Das ließ schon darauf schließen, dass es Profis getan hatten.

Profis…

Meine Lippen kräuselten sich zu einem bitteren Lächeln. In der letzten Zeit hatte ich nur gegen Profis gekämpft, wobei ich den Schwarzen Tod und seine Helfer an die erste Stelle setzte. Von van Akkeren und Saladin war vorübergehend nichts zu hören und zu sehen gewesen. Da hatte der schwarze Tod ohne sie seine Fäden gezogen und die Leine in Richtung Will Mallmann ausgeworfen.

Er hatte tatsächlich überlebt. Ebenso wie Justine Cavallo, die blonde Bestie, die jetzt auf unserer Seite stand. Nur hatte sich Dracula II in der Vampirwelt verkrochen gehabt. Niemand von uns hatte gewusst, ob er noch existierte oder nicht.

Jetzt wussten wir, das es ihn noch gab. Im letzten Augenblick war er von Assunga, der Schattenhexe, gerettet worden. Sie war erschienen und hatte sich ihn geholt, weil sie andere Pläne mit ihm vorhatte. Die Nachricht hatten wir auch erhalten, und so mussten wir die Dinge eben hinnehmen und uns auf eine neue Partnerschaft einrichten.

Assunga und Dracula II!

Wäre es nicht so ernst gewesen, ich hätte fast laut losgelacht.

Aber es war verdammt ernst. Schon der Pakt mit Justine Cavallo hatte uns viel Ärger eingebracht, und was jetzt auf uns zukam, das stand noch in den Sternen.

Für mich stand fest, das nichts ohne Plan passierte. Das war alles genau durchdacht worden. Wenn ich in der Vergangenheit herumwühlte, dann wusste ich, dass Mallmann und Assunga nicht eben Freunde gewesen waren. Das hatte auch an Justine Cavallo gelegen, denn sie mochte die Verbündeten der Schattenhexe nicht. Sie waren ihr ein Dorn im Auge. Ihr Plan lief darauf hin, sie zu vernichten und die Hexen zu Blutsaugerinnen zu machen. Aus der Vergangenheit wusste ich, dass sie schon einige Anläufe unternommen hatte, aber sie war nicht sehr weit gekommen. Allerdings wusste ich auch, dass sich jemand wie die blonde Bestie davon nicht entmutigen lassen würde. Sie würde weitermachen und ihre Trümpfe eiskalt ausspielen. Das jedenfalls war meine Meinung.

Allerdings musste sie jetzt ohne den großen Schutz der Vampirwelt agieren. Und Dracula II stand auch nicht mehr auf ihrer Seite.

Dafür hatte sich die Cavallo bei Jane Collins eingenistet, der nichts anderes übrig geblieben war, als sich auf Grund der Entwicklung damit anzufreunden. So lagen die Dinge, und so mussten wir mit ihnen fertig werden, was auch nicht einfach war.

Und jetzt?

Da konnte ich theoretisieren wie ich wollte. Im Moment gab es für mich keine Unterstützung, egal von welcher Seite. Da stand ich allein in einer fremden Umgebung, wobei diese Umgebung nicht eben sehr groß war.

Da sich meine Augen mittlerweile an die Dunkelheit gewöhnt hatten, wusste ich, dass ich mich in einem Haus oder in einer Hütte aufhielt, die mehr als kärglich möbliert war. Ich selbst hockte auf dem Boden, und wenn ich meinen Blick schweifen ließ, sah ich die Umrisse eines Hockers. Das war alles.

Jedes Haus besitzt als Ein- und Ausgang eine Tür. Ich ging davon aus, dass es hier auch nicht anders war. Genau diesen Eingang musste ich finden.

Ich hatte meinen Platz noch immer nicht gewechselt. Ich hockte auf dem Boden, von dem aus es kalt durch meine Kleidung zog, drehte mich etwas zur Seite und stand auf.

Es war nicht leicht. Noch immer litt ich unter den Nachfolgen des genossenen Mittels. Ich merkte den Schwindel, der mich wie ein Schlag traf, sodass ich leicht schwankte. Zum Glück war die Wand in der Nähe, an der ich mich abstützen konnte.

Für einen Moment schoss mir eine verrückte Idee durch den Kopf. Sie bezog sich auf die Hütte. Ich dachte an die Flammenden Steine, wo meine Freunde Myxin, Kara und der Eiserne Engel lebten. Auch sie wohnten in Hütten, und es wäre wirklich toll gewesen, wenn man mich dort hingebracht hätte.

Das war natürlich Unsinn. So ging ich weiterhin davon aus, an einem unbekannten Ort zu sein.

Ich kämpfte mich hoch. Stand einigermaßen gerade, auch wenn ich mich noch an der Holzwand abstützte. Ich holte tief Luft, um wieder in Form zu kommen.

Der Schwindel verschwand. Ich hielt die Augen offen und erlebte wieder einen Schweißausbruch. Damit konnte ich allerdings leben, und so machte ich weiter.

Die ersten Schritte klappten gut. Zwar wallte wieder Übelkeit in mir hoch, doch ich biss die Zähne zusammen. Da musste ich durch, und das schaffte ich auch.

Wo war die Tür?

Ich tastete mich ab und war zufrieden, dass man mir noch zwei Dinge gelassen hatte. Die kleine, aber lichtstarke Leuchte und mein Kreuz. Das man mir den Talisman nicht abgenommen hatte, konnte zwei Gründe haben. Entweder wusste man nicht, was es damit auf sich hatte, oder die andere Seite hatte sich nicht getraut, das Kreuz anzufassen, weil sie durch es möglicherweise vernichtet wurde.

Die Berührung des Kreuzes gab mir wieder Hoffnung. Auf meine Lippen legte sich ein Lächeln.

Das Kreuz ließ ich vor meiner Brust hängen. Die Lampe war jetzt wichtiger. Ich schaltete sie ein.

Der erste Rundumblick brachte nichts. Ich sah das Gleiche wie schon zuvor. Die wenigen Bänke schälten sich jetzt deutlicher heraus. Ein glatter Boden, auf dem einige Flecken wie dunkle Augen zu sehen waren. Fenster an den Seiten, durch die jedoch kein Licht schien, weil sie verdunkelt worden waren. Sicherlich hatte man Blendläden von außen her geschlossen.

Den Ausgang sah ich natürlich auch. Es war eine normale Tür, von der ich auch nicht glaubte, dass sie abgeschlossen war. Sie war mein Ziel. Zwar nicht so locker wie sonst schritt ich auf sie zu, aber ich ging schon hin, und meine Füße schleiften dabei leicht über den Boden.

Dann musste ich schon eine kürzere Pause einlegen und Luft holen, als ich dicht vor ihr stand.

Meine Spannung wuchs. Ich ahnte nicht einmal, was mich nach Verlassen des Hauses erwartete. Aber ich rechnete mit einer tiefen Einsamkeit, in der sich die Hütte befand.

Die Tür besaß ein altes Schloss. Es hatte bereits Rost angesetzt.

Auch einen Schlüssel entdeckte ich darin. Da er von innen steckte, glaubte ich nicht daran, dass die Tür abgeschlossen war.

Ich startete einen Versuch!

Es klappte.

Die Tür ließ sich bewegen. Ich konnte sie nach außen drücken und lauschte dabei den schleifenden Geräuschen, die sie hinterließ.

Mein Blick traf das Freie, und im ersten Augenblick atmete ich beruhigt auf, denn es waren keine Feinde zu sehen. Ich stellte nur fest, dass ich auf einen freien Platz schaute, der an der Rückseite von einem dunklen Streifen begrenzt war.

Das konnte ein Stück Wald sein, musste aber nicht. Egal wie sich die Dinge entwickelten, ich atmete zunächst tief durch. Es war der Geruch der Freiheit, der mich erfüllte.

Es ging mir wieder besser, trotz der noch immer weichen Knie.

Mit diesem Gefühl stieß ich die Tür weiter auf.

Ich sah mehr, noch mehr – und hatte das Gefühl, zu Eis zu werden. Was ich da zu sehen bekam, war ein Schock für mich…

***

Es war die Zeit zwischen Weihnachten und Neujahr. Man konnte sie nicht eben als bleiern bezeichnen, aber sie lief auch nicht normal ab. Die Menschen hatten das Weihnachtsfest überstanden, sie konnten wieder durchatmen, aber sie gingen oftmals noch nicht ihrer normalen Tätigkeit nach, weil man sich auf den Jahreswechsel vorbereitete und diese Zeit einfach anders überbrückte.

Man stöhnte noch über Weihnachten. Viele dachten daran, wie sie ihre zugelegten Pfunde wieder loswerden konnten, aber sie wussten zugleich, dass an Silvester wieder gefeiert wurde.

Viele Firmen hatten geschlossen. Die noch vorhandene Weihnachtsbaumbeleuchtung wirkte in diesen Zwischentagen irgendwie fehlplatziert. Es waren höchstens noch die Kinder, die hinschauten.

Eingekauft wurde trotzdem. Viele setzten das Geld um, das sie zu Weihnachten geschenkt bekommen hatten, und die Erwachsenen waren wieder unterwegs, um für die letzten Tage des Jahres einzukaufen.

Auch die Detektivin Jane Collins machte da keine Ausnahme. Sie war ebenfalls auf dem Gang durch die Stadt.

Sie wollte einiges besorgen und war sehr froh darüber, allein gehen zu können, denn ihre Mitbewohnerin Justine Cavallo hatte versprochen, im Haus zu bleiben.

Am liebsten wäre es Jane gewesen, wenn Justine Cavallo verschwunden wäre. Dieser Wunsch würde sich wohl nicht so leicht erfüllen. Auch im nächsten Jahr würde sie unter ihrer Mitbewohnerin zu leiden haben. Es sei denn, es trat ein Ereignis ein, das alles auf den Kopf stellte. Nur konnte sie daran kaum glauben. Die Cavallo hatte sich bei ihr eingenistet, und es war das Beste, was ihr passieren konnte.

Wie sie den letzten Tag des Jahres verbringen wollte, wusste Jane noch nicht genau. Sie und ihre Freunde hatten alles offen gelassen.

Es bestand der Plan, die Stunden gemeinsam zu erleben, doch große Vorsätze und das Schmieden von Plänen wollte sie erst mal zur Seite stellen. Bei dem Leben, das sie führte, konnte man nie wissen.

Großartig einzukaufen brauchte sie nicht. Es war ihr auch wichtig gewesen, rauszukommen. Sollte Silvester gemeinsam gefeiert werden, dann wollte sie zumindest etwas dazu beisteuern.

Champagner!

Sie kannte einen Laden, der viele Marken führte. Jane betrat ihn und musste feststellen, dass auch andere Kunden den gleichen Gedanken gehabt hatten wie sie.

Es war ziemlich voll. So blieb ihr nichts anderes übrig, als sich anzustellen. Sie war tief in ihre Gedanken versunken. Die Unterhaltungen der Menschen bekam sie nur am Rande mit. Natürlich drehten sich alle Gespräche um das letzte Fest und um den Jahreswechsel. Die Leute kauften Getränke als wären sie kurz vor dem Verdursten.

Es war warm. Jane knöpfte ihren senfgelben Mantel auf, unter dem sie einen wasserblauen Pullover trug.

Alles ging mal vorbei. Vor ihr stand noch ein Kunde, der nicht nur edle Getränke kaufte, sondern auch Kaviar. Beides musste ein Angestellter schleppen. Der Käufer trug einen langen Pelzmantel.

Er duftete nach einem edlen Herrenparfüm, und als er sich umdrehte, um zu gehen, sah Jane, dass er eine Sonnenbrille trug.

Trotzdem kannte sie das Gesicht.

Es gehörte entweder einem Schauspieler oder einem Typen aus der Gangster- und Zuhälterszene. Jane tippte mehr auf die letzte Möglichkeit.

Der Mann ging. Sie war an der Reihe. Jane kaufte vier Flaschen Champagner von einer guten Lage. Nicht den teuersten, das Zeug war sowieso schon teuer genug.

Sie ging zur Kasse, zahlte und ließ die Flaschen in einer speziellen Tragetasche für Getränke verschwinden.

Dann verließ sie den Laden.

Sie hätte jetzt nach Hause fahren können, aber dort wollte sie nicht hin. Es war fast Mittag, und Janes Magen machte sich bemerkbar. Sie wollte dieses Hungergefühl verschwinden lassen und hielt nach einem Lokal Ausschau, um dort etwas zu essen.

Jane fand in einer der zahlreichen Einkaufspassagen eine neue Filiale von Pret à Manger. Wenn man in London ein Sandwich essen wollte, um den kleinen Hunger zu vernichten, dann bei dieser Kette. Sandwiches und Softdrinks waren köstlich.

Alle Filialen besaßen die gleiche Inneneinrichtung. Sie waren mit Metall ausgeschmückt, wirkten aber nicht kalt, und einem Gast blieb die Qual der Wahl.

Jane entschied sich für ein Sandwich nach asiatischer Art. Es war mit Fisch und einem pikant-scharfen Gemüse belegt. Dazu trank sie einen großen Becher Kaffee, der fast so gut schmeckte wie in Italien.

Einen freien Platz fand sie auch und konnte von dort aus das Treiben jenseits des Schaufensters beobachten.

Janes Laune hob sich. Sie dachte nicht mehr an die blonde Bestie, die bei ihr zu Hause wartete. Auch hatte sie sich von dem Gedanken befreit, dass ihr das Asyl der Cavallo erpresst worden war.

Das Schicksal ließ sich eben nicht immer leiten.

Sie genoss das kleine Mahl. Ihre Gedanken beschäftigten sich mit ihren Freunden. Da blieb sie bei John Sinclair hängen, und sie runzelte die Stirn.

Der Geisterjäger hatte irgendetwas von ein paar freien Tagen gemurmelt. So recht daran glauben konnte sie nicht. John und Urlaub, das passte irgendwie nicht zusammen. Aber manchmal steckt die Welt auch voller Überraschungen.

Sie überlegte, ob sie John anrufen sollte. Es war vielleicht gut, wenn sie mal allein ausgingen und sich Zeit nahmen, über alles zu reden. Es würde schließlich der erste Jahreswechsel ohne Lady Sarah Goldwyn sein, und das war schon ein Einschnitt.

Ihr Lächeln wirkte etwas verloren, als sie daran dachte. Die Zeit ging weiter. Niemand konnte sie stoppen, und es gab auch keinen Menschen, der dem Schicksal ins Handwerk pfuschen konnte.

Jeder Mensch braucht die Momente wie Jane sie erlebte. Als Fazit fragte sie sich, was die Zukunft wohl bringen würde. Sie wusste es nicht. Da ließ sich der Allmächtige nicht in die Karten schauen.

Sie aß auch den letzten Rest der kleinen Mahlzeit und musste nur noch die Tasse leeren.

Da passierte es.

Nichts Schlimmes. Etwas, das in den letzten Jahren unwahrscheinlich zugenommen hatte. Ihr Handy meldete sich.

Im ersten Moment ärgerte sich Jane Collins darüber, dass sie es nicht ausgestellt hatte. Und so meldete sie sich mit einem leisen:

»Ja, bitte?«

»Schön, deine Stimme zu hören.«

Jane verdrehte die Augen. »Justine, verdammt. Kannst du mich nicht einmal in Ruhe lassen?«

»Nein, denn ich muss mit dir sprechen.«

»Warum geht es? Soll ich dir etwas mitbringen? Ein paar Blutkonserven aus einem Krankenhaus?«

»Wie nett, dass du an mich denkst. Aber so etwas besorge ich mir schon selbst.«

»Also was…«

Justine ließ Jane nicht ausreden. »Wann kommst du zurück?«

»Ist das wichtig?«

»Ja.«

Jane Collins stieg die Röte in den Kopf. »Jetzt hör mal zu, meine Liebe. Ich bin nicht dein Lakai. Ob und wann ich komme, das musst du schon mir überlassen.«

»Wir sollten den Tag noch ausnutzen.«

»Wozu?«

»Das sage ich dir, wenn du da bist.«

Jane überlegte. Eine wie die blonde Bestie spaßte nicht. Sie hatte sich irgendetwas ausgedacht, was für sie wichtig war. Oder es war etwas sehr Wichtiges und Entscheidendes passiert, bei dem Jane unbedingt mitmischen sollte.

So hatte sie sich den Tag zwar nicht vorgestellt, aber in ihrem Leben verlief eben nicht alles normal.

»Gut, ich komme dann.«

»Wann?«

Eine Antwort gab Jane nicht. Sie hatte das Handy bereits abgeschaltet und stellte es dann ganz aus…

***

Jane Collins brauchte die Tür nicht erst aufzuschließen, denn Justine hatte bereits auf sie gewartet. »Da bist du ja endlich.«

»Fliegen kann ich noch nicht.«

»Komm rein.«

Jane blieb auf der Schwelle stehen. Ihr blick wurde eisig. »Eines musst du dir merken. Hier wird nichts befohlen. Das Haus gehört immer noch mir.«

»Ich weiß.« Lachend ging Justine weg.

Jane trug die Tasche in die Küche und legte die vier Flaschen in den Kühlschrank. Sie wollte den Mantel ausziehen, als sie hinter sich Justines Stimme hörte.

»Den kannst du anlassen.«

»Ach. Und warum?«

»Weil wir direkt fahren.«

Jane sagte zunächst nichts. Dann fragte sie: »Das hast du so beschlossen?«

»Genau.«

»Und du bist sicher, dass ich mit dir fahren werde? Nur, weil dir plötzlich etwas in den Kopf gerutscht ist?«

Die blonde Bestie lächelte hintergründig und geheimnisvoll. »Ja, ich bin mir sicher, dass du mitfahren wirst.«

»Wohin soll es denn gehen?«

Justine schüttelte den Kopf. »Es ist keine Reise, sondern einfach nur eine Fahrt. Wenn wir am Ziel angelangt sind, will ich dir etwas zeigen.«

»Und was?«

Die Vampirin lachte kehlig. »Das werde ich dir zeigen, wenn wir das Ziel erreicht haben.«

Jane Collins schaute sich die Blutsaugerin genau an. Es war ihr ernst. Sie trieb damit keinen Spaß. Da brauchte sie nur einen Blick in ihr Gesicht zu werfen. Überhaupt war sie eine Person, bei der man den Begriff Spaß vergessen konnte. Hinter jeder ihrer Aktionen steckte ein nahezu gefährlicher Ernst.

Wie immer trug sie ihre Lederkleidung. Ob im Sommer oder im Winter. Das war einem Wesen wie Justine egal. Vampire spüren weder Kälte noch Hitze. Sie waren einfach da, und wie immer sah auch Justines Gesicht perfekt aus. Es gab keine Falten, keine Spur eines anstrengenden Lebens, und als Wiedergängerin wurde sie auch nicht älter.

Jane Collins hätte trotzdem nicht mit ihr tauschen wollen. Sie liebte all das, was das Menschsein ausmachte. Auch jetzt gab sie durch nichts zu erkennen, welches Ziel sie sich ausgesucht hatte.

Dass es wichtig für sie beide war, begriff Jane Collins schon.

»Müssen wir den Wagen nehmen?«, fragte sie.

»Das müssen wir.«

»Gut.«

»Und zwar sofort!«

Jane stemmte eine Faust in die Hüfte. »Warum hast du es so eilig? Welchen Grund gibt es?«

Ein scharfes Geräusch drang aus dem Mund der Blutsaugerin.

»Ich will dir etwas zeigen, von dem du bisher noch nichts weißt. Das hast du auch nicht wissen können, aber es gibt leider andere Personen, die darüber informiert waren. Jetzt ist es wichtig, dass auch du es erkennst.«

»Und warum?«

»Weil es dich und andere Menschen verdammt stark angehen könnte«, erklärte Justine mit scharfer Stimme. »Man hat nicht nur mich reingelegt, sondern auch die normalen Menschen. Was da auf uns zukommt, kann verdammt gefährlich sein.«

Jane Collins hatte sehr wohl den Unterton in der Stimme der Blutsaugerin gehört. Die Cavallo schien alles andere als zufrieden zu sein. Auch wenn sie äußerlich nicht viel Emotionen zeigte, sie sah schon so aus, als wäre ihr die Suppe verhagelt worden.

Jane nickte. »Gut, dann lass uns fahren.«

Sie war wirklich gespannt auf das, was ihr Justine Cavallo zeigen wollte. Und sie hatte ein verdammt ungutes Gefühl…

***

Dass London eine sehr große Stadt ist, das merkte Jane Collins als sie unterwegs waren. Das dichte Häusermeer hatten sie zwar hinter sich gelassen, aber auch die Vororte und Randbezirke zogen sich hin. Sie fuhren in Richtung Norden und erreichten den Waltham Forest, wo es zahlreiche kleine Seen gab. Im Sommer war diese Gegend sehr beliebt. Zu dieser Jahreszeit aber sah sie grau und verlassen aus. Der Wind war böig geworden, und dicke Wolken wurden wie graue Tiere über den Himmel gehetzt. Es roch noch nicht nach Schnee, aber er konnte in der Nacht fallen, denn da sollten die Temperaturen weiter sinken.

Viel gesprochen wurde zwischen den beiden Frauen nicht. Justine Cavallo gab den Weg an, und Jane richtete sich nach ihren Angaben. Aber immer wieder stellte sie sich die Frage, was sie in der Einsamkeit sollte. Sie sah keinen Sinn darin, sich hier herumzutreiben und konnte sich nicht vorstellen, was Justine hier verloren hatte.

Aber es gab genügend Geheimnisse zwischen den beiden, das musste Jane auch zugeben. Nur danach fragen wollte sie nicht.

Durch den Forest führten mehrere Straßen. Von ihnen zweigten auch Wege ab, die zumeist den Spaziergängern gehörten. Bei diesem Wetter waren auch sie zu Hause geblieben. Selbst die Joggingstrecken waren nur wenig besucht.

»Müssen wir durch den Wald?«, fragte Jane.

»Nein.«

»Dann sind wir…«

»Ja, ja, wir sind gleich da. Es dauert nicht mehr lange. Bist du schon mal hier gewesen?«

»Nein, bisher noch nicht.«

»Gut.«

Jane wusste nicht, was daran gut war, aber sie stellte auch keine weiteren Fragen mehr. Als neben ihnen das Wasser eines Teiches schimmerte, hob Justine die Hand. »Wir müssen auf die andere Seite des Teiches. Dort liegt das Ziel.«

»Gibt es auch eine Brücke?«

»Was denkst du denn?«

»Sorry, war nur eine Frage.«

Die Brücke bestand aus Holz. Es war im Laufe der Zeit feucht geworden, aber noch fest genug, um das Gewicht des Autos zu halten, mit dem sie hinüber auf die andere Seite fuhren.

Justine sagte jetzt nichts mehr. Jane erlebte, dass auch sie von einer inneren Spannung erfasst worden war. Sie saß hinter dem Lenkrad und hatte sich nach vorn gebeugt. Ihr Blick suchte dabei die Umgebung ab, doch sie konnten aufatmen, denn sie waren allein in dieser waldreichen Umgebung. Die Reifen rollten jetzt über eine weiche Erde hinweg. Hier hatte sich auch das Laub noch gehalten. Es bildete einen dünnen Teppich oder war vom Wind an bestimmte Stellen gefegt worden.

Jane fuhr nur Schritt. Es war ein wirklich schmaler Weg, den sie nahmen, zum Glück jedoch war der Golf nicht eben ein breites Fahrzeug. So konnten sie es schaffen.

Das Ziel selbst erreichten sie mit dem Auto nicht, weil der Weg vor ihnen einfach zugewachsen war.

»Hier kannst du anhalten.«

»Hatte ich mir beinahe gedacht.«

Justine warf Jane einen Seitenblick zu, sagte aber nichts.

Sie stiegen aus. Erst jetzt merkte die Detektivin die Feuchtigkeit in der Luft. Es lag an dem vielen Wasser in der Umgebung, aber zu einer Dunst- oder Nebelbildung war es nicht gekommen.

Menschen waren nicht zu sehen. Trotzdem schaute sich die Blutsaugerin mit scharfen Blicken um.

»Du kennst dich hier aus, nicht?«, fragte Jane.

»Ja.«

»Und was hat dich immer hergetrieben?«

»Das kann ich dir genau sagen. Aber nicht jetzt, sondern später.«

Sie fing plötzlich an zu kichern, als wäre ihr etwas besonders Witziges eingefallen.

Eine Erklärung bekam Jane Collins nicht. Ihr blieb nichts anderes übrig, als der Blutsaugerin zu folgen, und so schlugen sich beide tiefer in den Wald hinein.

Im Winter kam man besser voran als im Sommer, denn nichts war hier zugewachsen. Trotzdem mussten sie immer wieder sperrigem Astwerk ausweichen. Das Gelände hier war zwar allgemein gesehen recht flach, aber trotzdem leicht hügelig. So bauten sich hin und wieder Wälle auf, die man durchaus mit einer Dünenlandschaft vergleichen konnte. Nur, dass diese Wälle eben mit Bäumen besetzt waren und nicht mit Heidegras oder irgendwelchen anderen flachen Gewächsen.

Es gab Stellen, wo der Baumbestand dichter war. Woanders lichter, sodass mehr von den bewachsenen Flanken zu sehen war. Auf eine gingen sie zu. Noch bewegten sie sich am unteren Rand entlang, aber die Strecke führte leicht bergauf, und sie liefen praktisch von der Seite her auf die Böschung zu.

Justine Cavallo blieb an einer bestimmten Stelle stehen. Jane erkannte, dass sie von hier aus einen besonders guten Überblick hatten, und sie sagte erst einmal nichts.

Hohes Gras hatte es nicht geschafft, das Wachstum der Krüppelbäume zu verhindern. Aber sie bildeten kein wirkliches Problem.

Wer wollte, konnte den Hügel hochklettern.

Jane stellte eine recht überflüssige Frage, aber sie wollte sie loswerden.

»Sind wir da?«

»Ja.«

»Und jetzt?«

»Bleibst du erst mal hier.«

»Wo willst du hin?«

Die Cavallo drückte ihren Rücken durch. »Das wirst du schon noch sehen. Aber um dich zu beruhigen, werde ich dir einige Informationen geben. Wir befinden uns hier in einem Gebiet, in das sich früher Menschen zurückgezogen haben, wie ich hörte.«

»Was heißt früher?«

Justine verengte ihre Augen. »Wie ich hörte, gab es mal einen großen Krieg in Europa…«

»Ja, man nannte ihn den Zweiten Weltkrieg.«

»Genau. Da hatten die Menschen Angst vor Raketenangriffen vom Festland her. Und deshalb haben sie in der Umgebung von London auch Bunker gebaut, um sich im Notfall schützen zu können. Es ist in die Hügellandschaft hineingebaut worden. Sogar ein Tor kannst du noch finden. Aber gefunden habe ich es.«

»Gratuliere.«

»Lass den Spott.«

»War das dein Versteck?«, fragte Jane.

»Nein, nicht das meine. Ich brauche es nicht. Es war das Versteck oder ist das Versteck für andere.« Ihre Stimme klang nicht mehr ganz so sicher, und sie schüttelte auch unwillig den Kopf.

Jane Collins war schlau genug, um ihr den Vortritt zu überlassen.

Sie musste zurechtkommen. Sie kannte sich aus. Jane Collins fühlte sich hier mehr als Gast.

Justine Cavallo ließ die Detektivin stehen und machte sich auf den Weg. Sie lief mit kurzen schnellen Schritten die Böschung hoch und blieb an einer bestimmten Stelle stehen, wo sie sich auch bückte. Was es dort gab, sah Jane Collins nicht, aber sie erkannte schon die heftigen Bewegungen der Blutsaugerin. Sie drückte mit den Händen die störenden Gewächse zur Seite. Manche Büsche sahen dabei aus, als bestünden sie aus Gummi, denn sie schlugen immer wieder zurück.

Justine tauchte noch tiefer, sodass sie von Jane kaum gesehen werden konnte. Zwei dumpfe Töne waren zu hören und kurz danach die Stimme der Blutsaugerin.

»Du kannst jetzt kommen!«

Jane Collins war gespannt, was sie erwartete. Sie glaubte nicht daran, dass man ihr eine Falle stellen würde. Das hatte Justine nicht nötig. Schließlich waren sie auf eine bestimmte Art und Weise Partner, auch wenn es beiden nicht gefiel. Doch darauf nahm das Schicksal bekanntermaßen keine Rücksicht.

Von Justine Cavallo sah Jane nichts mehr. Sie war praktisch abgetaucht. Es machte Jane nichts, denn wenig später hatte sie den Ort erreicht, wo Justine sein musste.

Die blonde Bestie stand gebückt und schaute nach vorn. Ein Ziel gab es auch, denn dort sah sie ein Loch im Hang. Es war ein viereckiger Einstieg, der sich vor ihnen öffnete, und er war so groß, dass auch ein Mensch hineinpasste.

Justine Cavallo war nicht hineingegangen. Sie wartete auf Jane und hielt den Kopf so gedreht, dass sie die Detektivin anschauen konnte. In ihren Augen war nicht zu lesen, was sie dachte. Sie ließ Jane erst dicht an sich herankommen, bevor sie zu sprechen begann.

»Hier kannst du mein kleines Geheimnis sehen.«

»Aha.«

Jane schaute an Justine vorbei. Ihr Blick glitt in eine tiefe Dunkelheit hinein, die bereits ein paar Schritte später begann, denn da wurde das Tageslicht verschluckt.

»Und?«, fragte Jane. »Das ist ein Tunnel. Der Zugang zu einem Bunker tief in der Erde. Was ist daran so besonders? Ich muss leider passen und weiß nicht…«

»Es ist mein Versteck«, flüsterte die blonde Bestie.

Mit diesen Worten hatte sie Jane schon überrascht, die leicht den Kopf schüttelte. Sie stellte sofort die folgerichtige Frage. »Wieso hast du ein Versteck gebraucht? Du hast doch die Vampirwelt gehabt.«

»Stimmt.«

»Was soll das also?« Jane dachte schon an eine Falle oder ein Versteck für sie, aber nicht so wirklich. Wenn die Blutsaugerin das vorgehabt hätte, dann hätte sie sich nicht erst die Mühe gemacht, bei Jane Collins zu wohnen.

»Nicht für mich.«

Jane überlegte. Verhört hatte sie sich nicht. Ihr Blick suchte das Gesicht der Blutsaugerin ab, aber sie entdeckte keinen Hinweis auf eine Antwort. Justine schien wirklich mit offenen Karten zu spielen.

Da Jane nichts sagte, fing die Blutsaugerin an zu lachen, bevor sie bemerkte: »Jetzt weißt du auch nicht mehr weiter – oder?«

Die Angesprochene hob die Schultern.

»Man hat das Licht hier irgendwann abgestellt. Ich brauche es auch nicht. Aber du wirst es brauchen, wenn wir in diesen Bunker hineingehen, damit ich dir etwas zeigen kann.«

»Was denn?«

Abermals bekam Jane keine Antwort. Justine hielt die Lippen geschlossen. Sie ging allerdings vor und fragte nach dem zweiten Schritt: »Hast du eine Taschenlampe mitgenommen?«

»Nein, wieso auch?«

»Aber ich habe sie.«

Aus der rechten Tasche der Lederjacke holte Justine eine kleine Lampe hervor. Sie war allerdings lichtstark genug, um die Dunkelheit zu vertreiben. So brauchten die beiden nur dem Strahl zu folgen, der in die Tiefe des Bunkers hineinschnitt.

Justine ging vor. Sie hätte als Vampirin das Licht nicht gebraucht, denn sie fand sich in der Dunkelheit perfekt zurecht. Sie war die eigentliche Welt für sie. Probleme gab es für sie nicht.

Allerdings für Jane. Es hing weniger mit dem unebenen Boden zusammen, auf dem Abfall und altes Gerümpel lag, sondern mit dem Geruch, der ihr entgegenwehte.

Die Detektivin bezeichnete sich nicht als einen Menschen, der sich in unterirdischen Gewölben und Tunnels unbedingt gut auskannte, aber sie konnte sich nicht vorstellen, dass es in jedem Gang oder Tunnel so roch, wie es hier der Fall war.

Ihr quoll ein Gestank entgegen, der sie ekelte und sie schaudern ließ. Es waren Gerüche, die sie hier nicht vermutet hatte, sondern eher auf einem alten Friedhof oder in vergessenen Grüften.

Ihr Magen revoltierte. Sie hatte den Eindruck, dass es nach verfaultem Fleisch und altem Blut roch, und sie war überzeugt, dass es nicht von Menschen stammte, denn in einer derartigen Umgebung konnte sich einfach kein Mensch wohl fühlen, wohl aber ein Vampir.

Sie blieb stehen, als auch Justine stoppte. Die Erklärung gab die blonde Bestie durch eine Bewegung ihrer rechten Hand. Da schwenkte auch der Lichtstrahl mit. Er glitt über den Boden hinweg, er huschte an den Wänden entlang und malte einen Kreis in die Finsternis hinein.

Jane konnte die alten Bänke erkennen, die durch Ketten an den Wänden befestigt waren. Sie brauchte keine Erklärung und wusste durch Erzählungen, dass die Menschen sich damals in die Bunker geflüchtet hatten, um sich auf diesen Bänken zusammenzudrücken und das Ende der Angriffe abzuwarten.

»Und jetzt ist der Bunker leer«, erklärte Justine mit einer Stimme, die nicht eben vor Freude überquoll.

»Der Krieg ist auch vorbei.«

»Das meine ich nicht.«

»Sondern?«

»Sie sind weg…«

»Sie?«

Justine drehte sich um. Sie schaute Jane an. Dabei zog sie ihre Oberlippe zurück und präsentierte die beiden Vampirhauer. »Ja, sie, meine Nahrung, meine Ersatzreserve…«

Allmählich ging Jane Collins ein Licht auf. Sie bekam große Augen und einen starren Blick. Plötzlich wusste sie, was Justine Cavallo meinte. Sie durfte nicht vergessen, dass die Blondine ein Vampir war und sich von Blut ernährte. Hin und wieder war sie mitten in der Nacht verschwunden, um sich satt zu trinken. Da holte sie sich die Menschen, die überhaupt nicht fassen konnten, was mit ihnen geschah.

»Hast du hier deine… deine … Opfer versteckt?«

»Ja, verdammt. Meine Reserve. Ich musste Blut trinken. Ich habe sie mir geholt. Von der Straße. Menschen, die nicht auffielen, deren Blut mir aber schmeckte. In London verschwinden so viele Personen, nach denen niemand mehr sucht. Deshalb ist nie etwas aufgefallen, und es drang auch nichts an die Öffentlichkeit. Hier habe ich sie versteckt gehalten, aber jetzt…«, sie hob die Schultern.

»Schau dich um, Jane. Schau dich ruhig um. Siehst du einen Vampir?«

»Bisher nicht.«

»Du wirst ihn auch nicht zu sehen bekommen. Sie sind verschwunden. Jemand hat sie befreit…«

***

Das ist dein Problem, nicht das meinige!

So hätte Jane denken können, aber das tat sie nicht. Die genaue Anzahl der verschwundenen Blutsauger kannte sie nicht, aber sie wusste sehr gut, dass sie eine Gefahr für die Menschen darstellten, denn in ihnen steckte der Keim. Um weiterhin existieren zu können, brauchten sie das Blut der Menschen. Sie würden sich auf die Suche machen, genügend Opfer finden und sie leer trinken.

Genau das schoss Jane in den folgenden Sekunden durch den Kopf. Sie wusste sehr gut, was es bedeutete, und sie hatte Mühe, ruhig zu bleiben. Wenn diese Blutsauer nach London eingesickert waren, konnte das eine Kettenreaktion bedeuten. Da fielen sie die Menschen an, machten sie zu Blutsaugern, und die wiederum brauchten neues Blut, um ihre Existenz zu erhalten.

Diese Gedanken trieben der Detektivin einen Schauer nach dem anderen über den Rücken. Es war klar, dass sich auch Justine Gedanken machte. Allerdings aus anderen Gründen.

»Nun?«

Jane hob die Schultern. »Es tut mir Leid, aber ich habe keine Erklärung. Die musst du mir schon geben.«

»Sie sind weg.«

»Das sehe ich. Aber…«

»Man hat sie geholt.«

»Oder sie haben sich selbst befreit.«

Die blonde Bestie schüttelte so wild den Kopf, dass ihre Haare flogen. »Nein, das ist nicht möglich. Das musst du mir glauben. Sie waren nicht in der Lage dazu. Sie können sich nicht selbst befreit haben. Dafür habe ich gesorgt.«

»Wer hat es dann getan?«

Justine sagte zunächst nichts. Sie ging im Kreis und suchte nach einer Antwort. Es verging eine Weile, bis sie sagte: »Es gibt verschieden Möglichkeiten.«

»Welche denn?«

Justine blieb stehen. »Dass es Feinde von mir getan haben könnten.«

»Super. Und wer sind diese Feinde?«

»Der Schwarze Tod?«

»Zum Beispiel.«

Jane schüttelte den Kopf. »Daran glaube ich nicht. Was sollte er mit deinen Blutsaugern zu tun haben? Nein, nein, da fährst du auf einem falschen Gleis.«

»Wer dann?«

»Höchstens seine Helfer. Van Akkeren oder Saladin. Es ist alles möglich.«

Die blonde Bestie überlegte. Sie flüsterte dabei etwas vor sich hin, was Jane nicht verstand. Sie schüttelte wieder den Kopf und gab dann eine Erklärung.

»Es hat sich alles verschoben. Es gab eine Zeit, in der Mallmann und ich zusammengehörten. Das ist heute nicht mehr. Er geht seine eigenen Wege, ich gehe sie auch, und wir wissen heute, auf welche Seite sich Dracula II geschlagen hat.«

»Denkst du an Assunga?«

»Ich habe die Schattenhexe nicht vergessen, Jane. Denk daran, dass sie es war, die Mallmann vor der Vernichtung rettete. Sie müssen wir in unser Kalkül mit einbeziehen.«

»Bist du sicher?«

»Ja.«

»Ich nicht, Justine. Was sollte Assunga mit deiner Blutreserve denn anfangen. Sie ist eine Hexe, keine Vampirin im eigentlichen Sinne. Sie trinkt kein Blut der Menschen, sie saugt sie anders aus. Zwischen ihr und Mallmann gibt es große Unterschiede.«

Das wollte die blonde Bestie nicht hinnehmen. »Gab es«, sagte sie und verengte dabei die Augen. »Lass es dir gesagt sein, Jane. Von nun an ist alles anders. Die alten Partnerschaften stimmen nicht mehr. Damit musst du dich schon abfinden.«

Jane nickte. »Wenn du schon so schlau bist, sag mir, wie es jetzt weitergeht.«

»Ich weiß nicht alles«, erwiderte Justine. Sie drehte sich um und lief auf den Ausgang zu…

***

Realität, Einbildung – oder?

Ich konnte es drehen und wenden wie ich wollte, das Bild, das ich sah, blieb.

Aber welch ein Bild!

Es hätten bestimmt genügend Menschen ihr Entsetzen darüber durch Schreien Ausdruck verliehen bei einer derartigen Szene. Ich jedoch stand und tat nichts.

Das heißt, ich zählte.

Fünf waren es!

Fünf Galgen!

Und an ihnen hingen fünf Gestalten. Drei Männer und zwei Frauen, wie ich bei genauerem Hinsehen erkannte.

Ich merkte, dass etwas meinen Rücken hinabrann, das zuvor nicht vorhanden gewesen war. Es waren kleine Eisschauer. Winzige Kügelchen, die sich irgendwann auf der langen Strecke festsetzten und bei mir eine Gänsehaut hinterließen.

Wie lange ich unbeweglich gestanden hatte, wusste ich selbst nicht. Mein Blick fraß sich an diesen fünf hängenden Gestalten fest, die sich nicht bewegten, weil auch kein Wind wehte. Es war einfach alles nur still. Auch die Natur schien den Atem anzuhalten. Sie hatte es schlichtweg hingenommen, dass hier jemand hing.

Von selbst hatten sich die fünf Gestalten sicherlich nicht in die Schlingen gehängt. Für diese Szene hatten andere gesorgt, wobei mir sofort ein bestimmter Gedanke kam, der sicherlich nicht abwegig war. Ich konnte mir gut vorstellen, dass eine gewisse Leila Franklin ihre Hände ebenfalls im Spiel hatte.

Von ihr allerdings sah ich nichts. Nach wie vor blieb ich mit den fünf Toten allein. Auch die Umgebung war für mich nicht sonderlich interessant. Dass sie einsam lag, nahm ich hin. Wer hätte auch schon seine Toten in einer belebten Welt aufgehängt.

Ich sah auch andere Häuser. Ich entdeckte den Waldstreifen hinter den Leichen und hatte mich wieder so weit gefangen, dass ich etwas unternehmen konnte.

In diesem Fall hieß das schlicht und einfach nach vorn gehen. Ich wollte mir die Hängenden genauer anschauen, deren Füße etwa in meiner Kniehöhe über dem Boden baumelten.

Ich ging über kein Pflaster. Der Untergrund war trotzdem hart und wirkte wie festgestampfter Lehm. Die Entfernung zwischen uns war schnell überbrückt, und ich blieb so nahe an diesen Gestalten stehen, dass ich schon den Kopf leicht in den Nacken legen musste, um mir die Gesichter anzuschauen.

Sie schwebten über mir wie Fratzen, in denen sich noch die Zeichen des Todeskampfs eingekerbt hatten. Mich umgab dabei eine Stille, die von keinem Laut unterbrochen wurde. Hier war die Gegend der Leichen, der Erhängten. Der Tod hatte sich an diesem Ort sein Revier genommen, und ich stellte mir die Frage, weshalb man gerade mich hierher geschleppt hatte.

Die Antwort lag auf der Hand.

Es würde noch einen sechsten Galgen geben, an dem ich mein Leben aushauchen sollte. So einfach war das.

Ich merkte den Druck in meinem Magen. So etwas konnte mir einfach nicht gefallen. Der Gedanke daran trieb mir Schweiß auf die Stirn, aber ich stellte mir trotzdem weiterhin die Frage, wer hier im Hintergrund die Fäden zog.

Leila Franklin?

Da konnte ich zustimmen. Aber ich lehnte es zugleich ab. Es war schwer für mich, mir vorzustellen, dass sie so etwas in die Wege geleitet hatte. Dahinter musste jemand anderer stecken. Sie war nur die Person, die man als ein ausführendes Organ bezeichnen konnte.

Zu anderen Dingen besaß sie einfach nicht das Format.

Zu sehen war sie nicht. Geschickt hielt sie sich zurück. Wobei ich überhaupt nichts hörte und auch nichts sah, was sich bewegte. Es blieb weiterhin diese perfekte Stille bestehen.

Durch meinen Job war ich es gewohnt, mit schrecklichen Dingen konfrontiert zu werden. Die Gehängten sorgten bei mir nicht für eine Flucht. Ich hätte auch nicht gewusst, wohin ich mich hätte wenden sollen. Also blieb ich und überlegte, wie es weitergehen sollte.

Das lag nicht an mir. Hier galten die Regeln der Personen, die sie auch aufgestellt hatten. Zu ihnen gehörte nun mal Leila Franklin.

Die Dinge lagen klar auf der Hand. Trotzdem konnte ich es nicht glauben. Es war kein Trugbild, aber es gab etwas, das mich störte.

War es der Geruch?

Er umwehte die fünf hängenden Gestalten wie ein Schleier. Sie rochen auch nach Verwesung, nur waren es nicht die gleichen Gerüche, die ich von einem Toten kannte, der länger als gewöhnlich über der Erde lag. Der Gestank, der meine Nase umwehte, war anders, mir aber zugleich nicht unbekannt.

Ich trat wieder nach hinten und verließ dabei diese unmittelbare Dunstwolke. Wieder legte ich den Kopf zurück, um mir die Toten noch mal genauer anzuschauen.

Bei einem Mann zuckte der Fuß!

Ich schrak so heftig zusammen, als hätte man mich wer weiß wie erschreckt. Über meinen Körper rann wieder ein Schauder, und verdammt schnell bekam ich feuchte Hände.

Lebte die Gestalt noch?

Ich konzentrierte mich wieder auf den Fuß. Es war der rechte gewesen, und er hing jetzt wieder normal nach unten. Da gab es also keine Probleme mehr. Dennoch war ich sicher, mich nicht geirrt zu haben. Mein nächster Blick galt den Gesichtern.

Es waren durch die Bank weg Fratzen. Widerlich anzusehen, verzerrt, so bleich und…

Sie lebten.

Verdammt, sie lebten alle!

Ich hatte beim Verlassen der Hütte nicht genau hingeschaut. Jetzt aber sah ich, wie stark ich mich geirrt hatte. Und so fragte ich mich, wie das überhaupt möglich war, wo sie doch in den Schlingen hingen, die sich tief in ihre dünne Halshaut eingegraben hatten.

Das Zucken der Beine schien so etwas wie ein Signal für die anderen Gestalten gewesen zu sein, denn auch sie erwachten jetzt der Reihe nach. In den Schlingen hängend bewegten sie ihre Köpfe, aber auch die Gesichter, und da bekam ich große Augen.

Es blieb nicht nur bei den Bewegungen dieser bleichen Fratzen.

Sie öffneten auch ihre Mäuler, sodass sie aussahen wie die Eingänge zu dunklen Schlünden.

Und im Hintergrund?

Nein, da schimmerte vorn etwas. Es besaß eine bleiche Farbe und ragte aus dem Oberkiefer hervor.

Lange, spitze Zähne!

Mir war innerhalb einer Sekunde alles klar. Jetzt wusste ich, wen man da an die Galgen gehängt hatte.

Fünf Vampire!

***

Da konnte man noch so lange in einem außergewöhnlichen Job arbeiten, doch vor Überraschungen war man nicht gefeit. Damit hätte ich wirklich nicht gerechnet, und ich hatte für einen Moment das Gefühl, den Boden unter den Füßen zu verlieren.

Da hingen fünf Blutsauger vor mir. Als hätte man eine Abschreckung gebraucht. Das war nicht zu fassen, aber dafür musste es einen Grund geben.

Wer hatte sie aufgehängt und warum? Dass es nicht so leicht war, die Vampire in die Schlingen zu bekommen, wusste ich selbst, aber welches Motiv steckte dahinter?

Meine Gedanken rasten. Noch stärker als gewöhnlich stellte ich mir die Frage, wo ich mich aufhielt. Bekannt war mir diese Umgebung nicht, und mir kam wieder die Vampirwelt in den Sinn.

War sie es? War sie es nicht?

So richtig daran glauben konnte ich nicht. Das war mit dieser Szenerie überhaupt nicht zu vergleichen. Ich kannte die Leere, die Schwärze, das dunkle Gestein, die Felsen und auch die schmalen Schluchten, doch all das war hier nicht vorhanden.

Wo also steckte ich?

Leila Franklin hatte mich hergeschafft. Mehr wusste ich nicht.

Und ich hatte auch nichts von einer Fahrt bis zum Ziel mitbekommen. Ich war erst in dieser Hütte erwacht.

Aber – und das stand für mich fest –, wer es schaffte Blutsauger an die Galgen zu hängen, der war verdammt mächtig und noch stärker als diese Brut.

Leben gab es in meiner Umgebung nicht. Abgesehen von meiner eigenen Person, und genau das wurde von den Blutsaugern registriert. Sie hingen zwar in den Schlingen, aber sie waren alles andere als tot. Ihre Sinne funktionierten, und ich merkte, dass auch sie feststellten, dass Besuch gekommen war.

Sie rochen mich oder mein Blut!

Bisher hatten sie starr in ihren Schlingen gehangen. Von nun an änderte sich dies. Sie waren erwacht, und sie waren gierig geworden. Sie wollten ihren Hunger stillen, und dazu brauchten sie einfach den Lebenssaft eines Menschen.

Jetzt wollten sie an mich heran. Sie starteten zugleich den Versuch, als hätten sie sich abgesprochen. In den Schlingen drehten sie ihre Köpfe, und sie schwangen auch die Beine vor. So schwach waren ihre Bewegungen nicht. Sie versuchten, durch das Schwingen der Körper mich zu erreichen und mich so mit ihren Füßen zu treffen, dass sie meinen Kopf erwischten.

Da ich weit genug von ihnen entfernt stand, war es leicht für mich, den Körpern auszuweichen. Ich brauchte nur kurz nach hinten oder zur Seite zu treten, um den Berührungen zu entwischen.

Es war ein Bild, wie ich es noch nicht erlebt hatte.

Was tun?

Meine Beretta hatte man mir abgenommen. Das war auch nicht das Problem. Ich hätte die Geschöpfe trotzdem der Reihe nach vernichten können, indem ich sie mit dem Kreuz angriff.

Es wäre die schnellste und einfachste Möglichkeit gewesen. Seltsamerweise schreckte ich davor zurück. Ich hörte auf meine innere Stimme, die mir sagte, dass die Gestalten hier nicht grundlos am Galgen hingen. Da steckte ein Plan dahinter, und ich wusste auch, dass ich nicht allein hier war.

Zunächst konzentrierte ich mich auf die Gestalten. Sie sahen wirklich schlimm aus. Von Gesichtern konnte man bei ihnen nicht sprechen. Was ich sah, waren bleiche Fratzen mit glanzlosen Augen einer welken, oft leicht zerrissenen Haut, die nur noch eines am »Leben« hielt. Es war die wilde Gier nach dem Blut eines Menschen.

Sie waren ja nicht nackt und trugen Kleidung. Man konnte sie nicht als Lumpen bezeichnen, denn was sie als Menschen getragen hatten, das hing auch jetzt noch an ihren Körpern.

Jacken. Hosen. Hemden oder Pullover. Männer und Frauen unterschieden sich dabei kaum. Allerdings waren die Frauen leicht an der Länge ihrer Haare zu erkennen.

Blut!

Ich wusste sehr gut, was sie wollten, aber ich sorgte auch dafür, dass sie mich nicht bekamen. So ließ ich sie pendeln und sorgte immer durch geschickte Ausweichmanöver dafür, dass ich nicht von den heranfliegenden Füßen erwischt wurde.

Es war auch nicht mehr still. Kein Vampir schrie, es waren andere Laute, die hier Musik abgaben. Die Galgen standen zwar sicher, doch als sich die blutgierigen Wesen bewegten, da ächzte und knarzte das Holz, wobei besonders die oberen Teile in Mitleidenschaft gezogen wurden. Man hatte sich nicht die Mühe gemacht, die waagerechte Stange durch eine schräge abzustützen, und genau die Balken, an denen die Körper nach unten hingen, bewegten sich auf und nieder, sodass es eigentlich nur eine Frage der Zeit war, wann sie brachen.

Sie gaben sich noch zusätzlich mit ihren Armen und Beinen den nötigen Schwung. So pendelten sie von einer Seite zur anderen, und mit den Beinen traten sie weiterhin nach einem Ziel, das sie nicht erreichten, weil ich immer wieder auswich.

Selbst die dicken senkrecht stehenden Balken gerieten jetzt in Bewegung. Sie zitterten, wackelten leicht, und das merkten auch die Vampire. Es gab ihnen Hoffnung, doch noch an mein Blut zu kommen, und so forcierten sie ihre Bemühungen.

Ich blieb cool.

Einer trat besonders hervor. Er war der stämmigste der fünf Blutsauger. Er wuchtete seinen Körper so weit vor wie möglich. Er streckte die zusammengelegten Beine in meine Richtung und wollte mich mit den Füßen zu Boden schlagen.

Sein Galgen wackelte bereits bedenklich. Für mich war es nur eine Frage der Zeit, wann er brechen würde, und so lange wollte ich nicht warten. Ich holte mein Kreuz hervor.

Dann beobachtete ich genau das Pendeln des Körpers, um im richtigen Moment zuschlagen zu können.

Er schwang wieder zurück.

Er kam vor.

Dann wieder zurück…

Ich baute mich breitbeinig auf, um einen genügend sicheren Stand zu haben. Und als sich der Körper wieder auf mich zu bewegte, griff ich ihn an. Das Kreuz berührte ihn in Höhe der Knie.

Ich hatte erst daran gedacht, die Kette um den Fuß zu schlingen, das aber ließ ich bleiben, weil ich voll auf den schnellen Kontakt setzte.

Ich hatte mich nicht getäuscht!

Die nur momenthafte Berührung war zu einem wahren Volltreffer geworden. Schon beim Zurückschwingen hatte es den Blutsauger voll erwischt. Meine Ohren erreichte ein gellender Schrei. Die Gestalt blieb noch in der Schlinge hängen. Auch weiterhin war sie ein »menschliches Pendel«, das bei der Bewegung auf mich zu die geballte Macht des Kreuzes mitbekam und plötzlich Feuer fing.

Aus der Gestalt schossen plötzlich die Flammen hervor. Sie griffen im Nu um sich, und dann stand die gesamte Gestalt in Flammen. Sie hing noch in der Schlinge. Als ein brennendes Pendel glitt der Vampir noch immer in der Schlinge hängend vor und zurück.

Er brannte jetzt lichterloh. Die Flammen hielten den Körper umfangen wie Tücher. Ich konnte durch die zuckende Masse schauen und sah dahinter die Gestalt.

Sie bewegte ihren Kopf hektisch von einer Seite zur anderen. Für mich sah das Gesicht aus, als würde es jeden Augenblick zusammenschmelzen, was auch eintrat, denn es lief plötzlich die verbrannte Haut an den Knochen entlang, und die Haare auf dem Kopf sprühten, als wären sie in ein Feuerwerk hineingeraten.

Dann löste sich die Schlinge. Der Kopf rutschte aus der Öffnung hervor. Der Galgen selbst brannte nicht, denn es war kein normales Feuer, das den Vampir umgebracht hatte. Von ihm war nichts mehr zurückgeblieben, das man noch als Körper hätte bezeichnen können. Seine Kleidung, seine Haut und letztendlich auch die Knochen waren durch das magische Feuer in Mitleidenschaft gezogen worden. Schließlich rieselte vom Galgen herab eine Staubfahne, umhüllt von einem widerlich stinkenden Rauch.

Die vier anderen Vampire hatten darauf geachtet, nur nicht zu nahe an das Feuer zu geraten. Es war ihnen auch gelungen, denn nicht die kleinste Flamme war auf ihre Körper übergesprungen.

Nach wie vor hingen sie in ihren Schlingen und pendelten hin und her. Auch jetzt noch wollten sie nach mir treten, aber sie erwischten mich natürlich nicht.

Zwei weibliche und zwei männliche Vampire hingen an den Galgen. Noch immer hatte ich keine Antwort bekommen, woher sie stammten und wer sie in diese Gegend geschafft hatte.

Allmählich verzog sich der Rauch. Auch der widerliche Gestank wurde weggetragen. Dass die Blutsauger nach wie vor in den Schlingen hingen, störte mich im Moment nicht. Ich fühlte mich wieder besser. Besonders die Vernichtung des Wiedergängers hatte mir Auftrieb gegeben. Ich überlegte, ob ich mir die vier anderen Gestalten vornehmen sollte, aber ich dachte auch daran, dass es einen Grund gab, dass sie hier hingen, und den wollte ich natürlich erfahren.

Die Vampire konnten in ihren Schlingen schaukeln. Mir kam es fast vor, als hielte sich ein anderer Vampir sie als Reserve.

Wer?

Mallmann?

Nein. Er hatte nichts mit Blutsaugern zu tun, die am Galgen hingen, denn damit konnte er nicht viel anfangen. Er brauchte Helfer, die ihm zur Seite standen.

Deshalb setzte sich auch immer mehr die Überzeugung in mir fest, dass diese Welt oder diese Umgebung nicht von Dracula II beherrscht wurde. Ich würde auch darauf kommen, wo ich mich befand. Da musste ich nur scharf genug nachdenken. Die Lösung lag mir praktisch schon auf der Zunge, wenn ich das zusammenfasste, was in der Vergangenheit passiert war.

Es gab die ›Straße‹. Es gab auch die Häuser, die darauf warteten, von mir durchsucht zu werden. Das war für mich wichtig, denn ich glaubte nicht daran, dass diese Umgebung so unbewohnt war. So etwas konnte ich mir nicht vorstellen.

Mit langsamen Schritten ging ich wieder zurück. Hinter meinem Rücken baumelten die Blutsauger in ihren Schlingen, das machte mir nichts und ließ mich kalt.

In das Haus, in dem ich wieder aus meinem Zustand erwacht war, ging ich nicht hinein. Jetzt war etwas anderes wichtiger. Ich wollte…

Nein, ich wollte nicht mehr.

Plötzlich stockten meine Gedanken, und ich setzte auch die Bewegungen nicht mehr fort. Ich blieb stehen, und meine Augen weiteten sich, als ich die Bewegung schräg gegenüber sah. Im Magen spürte ich einen leichten Druck. Die Gestalt konnte ich nicht genau erkennen, da sie aus dem Wald trat und noch für einen Moment in seinem leichten Schatten blieb. Es dauerte nur zwei oder drei Sekunden, bis mir klar wurde, wer den Wald verlassen hatte und Kurs auf mich nahm.

Das rote D auf der Stirn war einfach nicht zu übersehen, und so erwartete ich Will Mallmann, alias Dracula II…

***

Besonders überrascht war ich nicht. Es hing auch damit zusammen, dass ich die Vampire in den Schlingen hängend gesehen hatte, denn Mallmann war schließlich der König der Vampire oder hatte sich zu einem König erhoben.

Das war in der Vergangenheit auch richtig gewesen. Nun jedoch hatten sich die Verhältnisse verändert. Er herrschte nicht mehr über seine düstere Vampirwelt. Das war vorbei. Der Schwarze Tod hatte sie ihm abgenommen, und so war Will Mallmann praktisch heimatlos geworden.

Einer wie er konnte das nicht hinnehmen. Er musste sich anders orientieren. Wahrscheinlich war es für ihn am schlimmsten, zu wissen, dass er auf die Hilfe anderer Personen angewiesen war. Das konnte er nicht verkraften.

Er war in letzter Sekunde vor der Sense des Schwarzen Tods gerettet worden. Ausgerechnet von Assunga, der Schattenhexe, die nicht eben zu seinen Freunden zählte, weil beide Personen waren, denen es allein um die Macht ging.

Ich kannte mich aus. Und jetzt sah ich Mallmann in einer für ihn fremden Welt auf mich zukommen. Er ging mit langsamen Schritten. Nur einmal schaute er kurz zu den fünf Galgen hin, in denen nur noch vier Gestalten in den Schlingen hingen und langsam vor sich hinschaukelten.

Mallmann blieb stehen, als er nahe genug an mich herangekommen war. Ohne etwas zu sagen, schauten wir uns an.

Er sah aus wie immer. Ich hatte ihn schon auf der Sense des Schwarzen Todes liegen sehen, doch von dieser Verletzung oder Wunde war nichts zu sehen. Der Stahl hatte ihn eben nicht hundertprozentig getroffen.

Hatte er sich verändert?

Nein.

Vampire bleiben alterslos. Auch wenn ich ihn in 100 Jahren sah, würde er noch immer so aussehen. Es gab bei ihm eben keine Alterungserscheinungen, und das war auch bei einer gewissen Justine Cavallo der Fall, die allerdings nicht mehr mit ihrem Freund Mallmann zusammen war.

»Hallo, Will«, sagte ich und begrüßte ihn damit wie in alten Zeiten, als er noch normal gewesen war und beim BKA gearbeitet hatte.

»John Sinclair.« Die schmalen Lippen verzogen sich zu einem Lächeln. »Der Überlebenskünstler.«

»Richtig. Wie du!«

»Was soll ich darauf sagen?«

»Ich weiß es nicht. Ich bin nur der Überzeugung, dass die Rückkehr des Schwarzen Tods alles verändert hat. Plötzlich sind die Karten neu gemischt worden. Du hast deine Vampirwelt verloren und wirst jetzt als Heimatloser umherirren.«

»Ach, bist du sicher?«

»Ja. Oder willst du wieder zurück in deine Welt?«, fragte ich spöttisch. »Dort ist nicht immer eine Person in der Nähe, die dich retten kann. Und gegen den Schwarzen Tod selbst bist du nur ein kleines Licht. Das weißt du selbst.«

Meine Wahrheiten hatten ihn getroffen. Ich sah, dass es in ihm arbeitete. Er bewegte seinen Mund und auch die Wangen, ohne dass er nur ein Wort sagte. In den dunklen Augen brannte ein Feuer ohne Flamme. Ich wusste, wie es in ihm aussah. Es war ja nicht nur die eigene Gier, die ihn quälte, er brauchte nur an mir vorbei zu schauen, um die vier Blutsauger zu sehen, die in den Schlingen hingen. Da wurde ihm sein ganzes Elend vor Augen gehalten.

Seine Gesichtsbewegungen hörten auf. Er wollte mir nicht zustimmen und flüsterte: »Auch ein kleines Licht kann brennen und zu einer großen Flamme werden.«

Ich winkte ab. »Hör auf, so zu reden. Du bist nicht mehr der große Held. Ohne Assunga hätte es dich nicht gegeben. Sie hat sich an alte Zeiten erinnert und dich vor der Sense des Schwarzen Tods gerettet. Ab jetzt stehst du in ihrer Schuld.«

Das wusste er, und es wurmte ihn. Sein Blick wurde noch böser.

Er zerrte seine Lippen zurück, zeigte die beiden Bluthauer und hielt nur mühsam seine Gier in Schach.

»He, du kannst es versuchen, Will…«

»Noch nicht, John, noch nicht. Alles was du mir gesagt hast, das gebe ich zurück. Willst du denn im Ernst behaupten, dass es dir besser geht? Willst du das?«

»Doch, das kann ich, denn ich habe keine Welt verloren. Im Gegensatz zu dir.«

»Aber du bist auch nicht mehr da, wo du dich wohl fühlst.«

»Das stimmt.«

»Du bist jetzt bei mir, und ich weiß, dass du in dieser Welt keine Freunde hast.«

»Mag sein. Wobei mir mittlerweile klar geworden ist, wem sie gehört und wer hier herrscht. Es kann nur Assunga, die Schattenhexe, sein. Ich frage mich nur, welch ein Interesse sie an mir hat. Sie hätte mich doch lieber tot als lebendig gesehen.«

Mallmann lachte scharf auf und legte dabei den Kopf zurück.

»Hast du nicht selbst von den Veränderungen gesprochen? Damit musst auch du leben. Es ist nichts mehr so wie früher. Auch sie hasste es, dass der Schwarze Tod das Kommando übernommen hat. Sie weiß, wie gefährlich er ist, und sie will die entsprechenden Gegenmaßnahmen treffen. Das solltest du einsehen, John.«

»Klar. Aber wie sehen die aus?«

»Ich weiß es noch nicht.«

Das nahm ich Mallmann nicht ab. »Oder will sie vielleicht bestimmte Kräfte bündeln, um gegen diesen mächtigen Dämon anzugehen? Sucht sie nach einem Weg, den Schwarzen Tod zu vernichten? Das wäre mir nicht unlieb, aber ich weiß nicht, ob ich damit so richtig liege.«

»Warum nicht?«

»Schau dir die Gehängten an!«

Mallmann warf den vier Körpern nur einen kurzen Blick zu, dann winkte er ab.

»Interessieren sie dich nicht?«, fragte ich.

»Sie sind nur so etwas wie eine Demonstration. Nicht mehr und nicht weniger. Sie sollte mir zeigen, wer hier das Sagen hat und wie leicht es ist, Blutsauger auszuschalten. Aber darum kümmere ich mich nicht. Ich habe andere Dinge zu tun.«

»Woher stammen sie denn?« So leicht gab ich nicht auf und ging auch davon aus, dass Mallmann sich ärgerte.

»Sie wurden Justine Cavallo weggenommen. Sie waren ihre Nahrung. Nach dem Biss hat sie sie nicht freigelassen, sondern eingesperrt.« Mallmann schüttelte sich. »Justine hat sich in der letzten Zeit wirklich verändert.«

»Das musste sie, um zu überleben.«

Mallmann lächelte. »Sie steht jetzt voll auf deiner Seite, wie? Du hast dich entschlossen, den Teufel mit Beelzebub auszutreiben. Aber täusche dich nicht in ihr…«

»Tut mir Leid, aber du irrst dich gewaltig. Justine Cavallo ist nicht meine Partnerin. Ich gebe zu, dass wir manchmal die gleichen Feinde haben, aber mein Verhältnis zu ihr ist nicht so wie zu Jane Collins und Glenda Perkins.«

»Sie hat dir das Leben gerettet, hörte ich.«

»Ja, das stimmt. Aber inzwischen sind wir quitt, und es wird der Zeitpunkt kommen, an dem ich sie vernichte, Will.«

»Oder sie dich und sie dich bis auf den letzten Blutstropfen aussaugen wird.«

»Möglicherweise wird sie das versuchen, aber sie kennt ihre Grenzen, und es geht ihr besser als dir, denn sie kann sich bewegen wie sie will. Du schaffst es nicht.«

Ich hatte den wunden Punkt bei Mallmann getroffen, denn ich sah, dass er zusammenzuckte, und ich schlug noch tiefer in die Wunde hinein. »Du bist von der Gnade der Schattenhexe abhängig. Überlege dir das genau. Lass es dir durch den Kopf gehen. Hättest du je gedacht, dass es einmal so weit kommen würde?«

»Wir sind Partner, Sinclair!«

Da musste ich lachen. Dabei deutete ich auf die baumelnden Vampire. »Sehen so Partner aus?«

»Ich kann auch dafür sorgen, dass sie freikommen.«

»Bitte. Und dann?«

»Bist du der Einzige, der voller Blut steckt!«

»Will.« Ich lachte ihn aus. »Du tust mir Leid. Was ist aus dem einst so mächtigen Dracula II nur geworden. Ein Nichts bist du. Man hat dich zurückgestuft. Deine Zeit ist vorbei. Es dauert nicht mehr lange, dann werde ich den Blutstein wieder an mich nehmen und dich vernichten. Auch wenn sich die Voraussetzungen verändert haben, gewisse Dinge und Prinzipien sind gleich geblieben.«

Es tat mir gut, so mit Mallmann zu sprechen. Ihm klar zu machen, dass er seine große Macht verloren hatte und nun auf die Hilfe derjenigen angewiesen war, die er abgelehnt hatte. Ich dachte daran, welche Probleme er mir schon bereitet hatte, und deshalb kannte ich auch kein Pardon ihm gegenüber.

Ich schaute ihm dabei in seine dunklen Augen, über denen sich scharf die Brauen abmalten. Ich sah seine leicht gekrümmte Nase, die hohe Stirn mit dem roten D, und ich sah, dass sich erneut seine Lippen bewegten, ohne dass er sprach. Möglicherweise suchte er nach einer Gegenrede, um meine Argumente entkräften zu können, doch nichts kam ihm dabei in den Sinn. Er musste klein beigeben.

Der große Vampirfürst war verdammt tief gesunken, und dafür hatte der Schwarze Tod gesorgt.

»Eines ist mir allerdings unklar«, sagte ich.

»Was denn?«

»Ich weiß nicht, weshalb man mich hier in das Reich der Schattenhexe geholt hat.«

»Dann willst du von mir eine Antwort?«

»Ja.«

»Ich kann sie dir nicht geben. Du solltest Assunga darüber befragen.«

»Und wo steckt sie?«

Mallmann hob die Schultern. »Sie wird sich schon zeigen, wenn sie es für nötig hält.«

Das glaube ich auch. Zunächst blieben Mallmann und ich allein.

Allerdings konnte ich mich des Gefühls nicht erwehren, dass ich von versteckten Augen beobachtet wurde. Und damit waren nicht die Augen der restlichen Vampire gemeint. »Eigentlich sollte ich mich auf die Suche nach Assunga machen. Ich habe keine Lust, auf sie zu warten und bis es ihr einfällt, etwas zu unternehmen. Du kannst ja mitkommen.«

»Es wird nicht nötig sein, Sinclair!«

»Meinst du?«

»Bestimmt. Dreh dich um!«

Ich tat es und bekam im ersten Moment große Augen. Es war nicht nur eine Person, die auf mich zukam, sondern gleich fünf.

Assunga hatte die Führung übernommen. Dicht dahinter gingen vier Frauen, die sie praktisch flankierten.

Eine davon kannte ich nur. Es war Leila Franklin. Die drei anderen waren mir unbekannt, doch ich ging davon aus, dass es sich bei ihnen um Hexen handelte…

***

»Da ist sie«, sagte Mallmann und lachte leise.

Er musste nichts hinzufügen. Ich sah selbst, wer von der anderen Seite auf die fünf Galgen zukam.

Assunga war die Königin dieser Welt. Sie beherrschte sie. Ihr Wort und ihre Taten hatten Gewicht. Von niemanden ließ sie sich etwas sagen. Ich wollte nicht daran denken, woher sie kam und wie sie früher einmal ausgesehen hatte, denn wer ihr zum ersten Mal begegnete, der konnte sie nur für eine attraktive Frau halten.

Langes, wildes, rotes Haar umrahmte ihren Kopf. Assunga besaß auf keinen Fall die glatte Schönheit einer Justine Cavallo, ihr Gesicht war nicht so perfekt und ebenmäßig geschnitten, aber es war ein Gesicht, das den Betrachter sofort in seinen Bann zog. Zumindest erging es mir so.

Da gab es den etwas breiten, sinnlichen Mund, die leicht grünlichen Augen, die helle Haut und unter dem weichen Kinn die funkelnde Brosche, die ihren wichtigen Mantel zusammenhielt, der innen mit der gelblichen Haut eines Schamanen gefüttert war und nach außen hin eine graue Nachtfarbe aufwies.

Mit einer knappen Handbewegung gab Assunga ihren Begleiterinnen zu verstehen, dass sie anhalten sollten, was diese auch sofort taten. Die Schattenhexe selbst ging noch einen Schritt vor und konzentrierte sich auf mich. Da sie noch nichts sagte und es auch nicht den Anschein hatte, als wollte sie mich ansprechen, schaute ich an ihr vorbei, um die vier Begleiterinnen näher in Augenschein zu nehmen.

Leila Franklin kannte ich. Nicht die Person, die neben ihr stand.

Eine blonde, recht kleine Person mit einem sehr kurzen Haarschnitt. Sie war ziemlich pummelig und besaß sehr runde Schultern. Bekleidet war sie mit einem schwarzen Kleid. Auf der Vorderseite glänzte silbern das Hexagramm, das aus zwei ineinander laufenden Dreiecken besteht.

Von mir aus links gesehen gab es noch zwei Frauen. Eine davon war dunkelhaarig. Sie hatte einen finsteren Blick, was wohl daran lag, dass die Augenbrauen fast zusammenwuchsen. Auch sie trug nur ein schlichtes graues Kleid, aber um ihren Hals hatte sie mehrere Ketten gehängt, die mit Symbolen einer Hexenmagie bestückt waren.

Neben ihr ging eine dunkelhäutige Person. Sie hatte es geschafft, das krause Haar glatt zu gelen, sodass es jetzt wie eine platte Ölschicht auf ihrem Kopf lag.

Vom Gesicht her sah sie eine wenig aus wie Lara Croft, nur wirkten ihre Lippen sehr rot und aufgeworfen. Die Pupillen sahen aus wie zwei dunkle Kugeln.

Nicht nur von der Hautfarbe sonderte sie sich von den anderen drei Frauen ab, sie trug auch andere Kleidung. Ein knappes rotes Oberteil, das dicht unter den Brüsten endete und so etwas wie einen ledernen Short mit einem breiten Gürtel, in dem zwei Dolche steckten. Halbhohe Stiefel bedeckten die Füße und den größten Teil der Waden.

Ihre Haut war nicht so glatt. Das mochte auch daran liegen, dass sie an bestimmten Stellen im Gesicht leicht bemalt oder gepierct war. So glänzten in der Unterlippe drei Ringe.

So unterschiedlich diese Personen auch waren, für mich stand fest, dass ich keine von ihnen unterschätzen durfte. Assunga hatte sie sich nicht grundlos ausgewählt. Es waren ihre Hexen, und als wirkliche Hexen stufte ich sie auch ein.

Assunga ließ mir Zeit, alles in mir aufzunehmen. Erst nach einer Weile fing sie an zu lächeln.

»Wir haben uns lange nicht gesehen, John.«

»Ich weiß. Aber das bringt die Zeit so mit sich.«

»Aber jetzt sind wir wieder zusammen.«

»Stimmt. Nur gefällt mir der Umstand nicht, wie wir zusammengekommen sind. Es geschah zumindest bei mir nicht auf einer freiwilligen Basis.«

»Das weiß ich. Aber hätte ich dich eingeladen, wärst du nicht gekommen, und so musste ich zu einem anderen Mittel greifen und habe dir Leila geschickt. Sie hat es geschafft, dich herzuholen, ohne dass es einer von deinen Freunden bemerkt hat.«

»Ich kann nicht widersprechen.«

»Sehr gut.«

Dafür fragte ich mich, welchen Sinn das Gespräch hatte. Worauf wollte die Schattenhexe hinaus? Ich konnte mir noch keinen richtigen Reim darauf machen. Dass wir nicht eben Freunde waren, stand fest. Trotzdem glaubte ich nicht daran, dass sie mich in ihre Welt geholt hatte, um mich zu töten. Das wäre vielleicht vor einem Jahr der Fall gewesen, doch jetzt hatten sich die Verhältnisse verändert. Es gab mich noch als Feind, aber mehr als einen indirekten. Alles, was hier ablief und mir noch unverständlich war, konnte in einem Zusammenhang mit der Rückkehr des Schwarzen Tods stehen.

»Und jetzt stellst du dir die Frage, was das alles zu bedeuten hat, nicht wahr, John?«

»Sicher.«

Assunga nickte. »Das ist menschlich. Besonders für dich, Sinclair. Und ich will dich auch nicht lange im Unklaren lassen. Es habe sich einfach zu viele Dinge verändert, sodass ich mich gezwungen sah, zu reagieren. Ich musste einfach etwas tun und deshalb die alten Feindseligkeiten zunächst begraben.«

»Es geht dir um die neuen Machtverhältnisse!«

»Ja.«

»Also um den Schwarzen Tod.«

»Genau.«

Ich musste lachen und schüttelte den Kopf. »Was willst du, Assunga? Du kennst ihn. Du weißt selbst genau, wie mächtig er ist. Du hast keine Chance gegen ihn. Er wird die alte Vampirwelt ausbauen und sie zu einer Falle für seine Feinde machen. Er wird möglicherweise wieder auf seine fliegenden Skelette zurückgreifen, die seine Welt schützen sollen und zugleich versuchen, seine Feinde zu vernichten. Das alles kann dir nicht gefallen, denn irgendwann bist auch du an der Reihe. Du hast zusammen mit Dracula II die Vampirwelt aufgebaut, und wenn du dir jetzt deinen ehemaligen Freund anschaust, ist er nur ein Schatten seiner selbst. Er ist schwach geworden. Man hat ihn fertig gemacht und ihm seine Grenzen gezeigt. Justine Cavallo war schlauer, aber mit ihr hättest du dich auch nicht eingelassen, und so bist du wieder auf deinen alten Freund Mallmann gekommen, der sich jetzt in deiner Obhut befindet. Nicht schlecht gedacht.«

Assunga nickte mir zu. »Es ist bisher alles richtig, was du gesagt hast, John. Nur hast du den Joker in diesem Spiel nicht erwähnt.«

»Und wer ist das?«, fragte ich, obwohl ich die Antwort schon kannte.

»Du bist es!«

»Klar. Wer sonst.«

Sie deutete mit ihrem linken Zeigefinger auf mich. »Hast du dich nie gefragt, warum ich dich hierher geholt habe?«

»Natürlich habe ich das.«

»Und deine Erklärung?«

Ich zuckte mit den Schultern. »Auch wenn es dich enttäuscht, ich habe noch keine gefunden.« Dann wies ich auf die hängenden Blutsauger. »Oder hast du mich gerufen, dass ich sie der Reihe nach vernichte?«

Etwas herrisch winkte sie ab. »Hör auf damit, Sinclair! Oder hältst du mich für so schwach, dass ich sie nicht aus dem Weg schaffen kann?«

»Deshalb wunderte ich mich ja.«

»Ich habe sie nur geholt, um dieser Cavallo zu beweisen, dass sie nicht allmächtig ist. Du weißt genau, dass wir uns hassen. Zwischen uns gibt es nicht die Verbindung wie zwischen Dracula II und mir. Sie soll verunsichert werden, und ich werde zu einem gegebenen Zeitpunkt zuschlagen, darauf kannst du dich verlassen.«

»Aber nicht jetzt, denke ich mir.«

»Genau.«

»Dann möchte ich gern deinen Plan hören.«

Sie schaute mich aus ihren grünlichen Augen für eine Weile an und nickte sehr langsam. »Das du eine zentrale Rolle spielst, sollte dir schon klar sein, und das wird auch so bleiben. Du bist der zentrale Punkt. Du wirst so etwas wie ein Anführer sein, wenn ich dich mit meinen vier Freundinnen ziehen lasse.«

»Danke«, sagte ich voller Spott, »dass du mich gehen lassen willst. Mich überrascht deine Großzügigkeit wirklich.«

»Ich warte aber.«

»Ich habe dir schon vorhin erklärt, dass ich mit den neuen Konstellationen nicht einverstanden bin. Ich will die alten Zustände wieder zurückhaben.«

»Wie schön. Was bedeutet das für mich?«

»Diese vier Hexen werden an deiner Seite sein, wenn ich euch zusammen in die Vampirwelt schaffe, um den Schwarzen Tod zu vernichten…«

***

Nein, nein, das war kein Witz, den ich da gehört hatte. Eine Person wie Assunga machte keine Scherze. Und dass es ihr möglich war, die Vampirwelt zu erreichen, traute ich ihr ebenfalls zu. Es lag allein daran, dass sie den Mantel trug.

»Du hast alles gehört?«

»Ich bin nicht taub.«

»Sehr gut. Dir bleibt nur diese eine Möglichkeit. Wir könnten dich hier töten, Sinclair. Wir hätten damit vielen einen Gefallen getan, aber darauf verzichte ich, weil sich die Dinge einfach zu stark verändert haben. Außerdem bist du nicht allein.« Sie deutete auf Leila. »Sie brauche ich dir nicht vorzustellen. Neben ihr steht Helen Blaine. Unsere Kleine sieht so harmlos aus, aber das ist sie nicht. Ebenso wenig wie Andrea King oder die dunkelhäutige Sally Cato. Auf sie kannst du dich besonders gut verlassen. Sie ist perfekt, das wirst du noch erleben. Und sie alle zusammen sind begierig darauf, dass die Vampirwelt wieder so ist, wie sie mal war, und dass sie von Dracula II übernommen werden kann. Etwas anderes wollen wir nicht. Aber dazu muss erst der Schwarze Tod ausgeschaltet sein.«

Die Rede hatte ich schon begriffen, und ich ahnte auch, was mir alles bevorstand. Sie schockte uns an die Front und blieb selbst im Hintergrund zurück. Das kam mir bekannt vor. Sicherlich kannten auch ihre vier Hexen den Schwarzen Tod. Zumindest vom Hörensagen, doch wie gefährlich er in Wirklichkeit war, das wussten sie bestimmt nicht.

Assunga wartete auf meine Reaktion. »Habe ich eine Alternative?«

»Nein«, erklärte sie mit einem Lächeln.

Wie ein Scharfrichter, der sich freute, den Angeklagten in den Tod zu schicken.

Im Hintergrund wartete Mallmann. Er schaute nur zu und hielt seine Brauen hochgezogen. Widerlich arrogant sah er aus. Am liebsten hätte ich ihm Silberkugeln in den Schädel geschossen, aber ich riss mich zusammen. Ich wollte hier keinen Stress haben und vor allen Dingen am Leben bleiben. Das konnte ich nur, wenn ich mich nicht gegen Assunga stellte. Wie es dann in der Vampirwelt aussehen würde, das war eine andere Sache.

»Da wäre noch eine Kleinigkeit«, sprach ich Assunga an.

»Welche?«

»Ich brauche meine Waffe zurück!«

Sie schüttelte den Kopf. »Lüg nicht, Sinclair. Ich weiß genau, dass du dein verfluchtes Kreuz…«

»Davon spreche ich nicht. Das habe ich bei mir, stimmt. Ich meine allerdings die Beretta.«

»Was willst du damit?«

»Mich verteidigen. Ist das so schwer? Du willst doch, dass ich die Reise antrete.«

»Hat Leila sie?«

»Bestimmt.«

Assunga nickte ihrer Dienerin zu. »Gib sie ab, Leila.«

Gern tat sie das nicht. Das war ihr anzusehen. Sie löste sich von Helen Blaine. Es hatte den Anschein, als wollte sie flüchten, aber sie blieb stehen und nickte.

Sie holte die Beretta aus einer Tasche hervor. Ich sah ihr dabei an, wie ungern sie das tat. Ihr Blick verkrampfte sich. Sie schielte, sie zitterte dabei. Bestimmt hätte sie mir liebend gern eine Kugel in den Kopf geschossen, doch letztendlich stand der Befehl ihrer Anführerin dagegen, und so ließ sie es bleiben.

Als sie die Hand senkte, griff ich zu und nahm ihr die Beretta aus den Fingern.

Auch mich juckte es, sie zu drehen und auf die Hexenweiber zu schießen. Das verkniff ich mir, denn ich wusste, dass ich mir selbst dabei schadete. Eine unkontrolliert reagierende Assunga war nicht eben das Wahre. Außerdem: Was nutzte mir ein Minierfolg, wenn es um andere, viel größere Dinge ging?

Zudem würden wir in die Vampirwelt reisen. Da war es wichtig, so viele Helfer wie möglich zu haben, die sich gegen den Schwarzen Tod stellten, auch wenn ich die Hexen nicht eben zu meinen Freunden zählte. Aber es kam auf das Ziel an.

Bevor ich die Beretta einsteckte, schaute ich zu den vier hängenden Blutsaugern hin. Es juckte mir in den Fingern, sie der Reihe nach abzuschießen. Das merkte auch Mallmann.

»Untersteh dich!«, drohte er mir.

»Was willst du mit ihnen?«

»Sie gehören zu mir.«

»Als Gehängte?« Ich musste lachen. »Dann wird es wohl Zeit, dass du sie abschneidest.«

»Was hier passiert, musst du schon uns überlassen«, erklärte Assunga.

»Ja, ich weiß.«

Es war mir letztendlich auch egal, was Assunga und Mallmann mit den Blutsaugern vorhatten. Möglicherweise hatte sie auch der Cavallo zeigen wollen, wie stark sie wirklich waren. Besonders Assunga war von dieser Person schon einige Male auf die Zehen getreten worden, weil Justine aus Hexen unbedingt Vampire hatte machen wollen.

»Zufrieden, Sinclair?«

Ich hatte die Frage der Schattenhexe gehört und sah jetzt, wie sie sich lässig auf mich zu bewegte.

»Fast. Ich frage mich nur, wie es weitergeht.«

»Das weißt du. Die Welt des Schwarzen Tods ist für mich nicht unerreichbar. Es wird dich freuen, wieder die nötigen Gegner zu bekommen, und ich denke, dass ihr es auch schafft, ihn in die Schranken zu weisen. Das muss einfach so sein, denn ihr seid in der Überzahl.«

Ich hatte jedes einzelne Wort gehört. Aber nicht nur das. Ich hatte auch den Hintersinn darin verstanden. Assunga wollte den Schwarzen Tod stoppen. Durch vier ihrer Getreuen und durch mich. Es war die Frage, ob wir es schafften. Ich hatte den Versuch bereits unternommen und verloren. Das wusste sie bestimmt. Wenn ich abermals verlor und dazu noch mein Leben aushauchte, besaß sie einen Feind weniger und konnte sich auf die Stärke des Schwarzen Tods einstellen.

»Warum kommst du nicht mit?«, fragte ich sie. »Wovor hast du Angst? Vor seiner Sense, auf der schon einmal Will Mallmann hing? Ich habe ihn gesehen. Er ist chancenlos gewesen.«

Assunga lächelte mir zu. »Dann weißt du ja, wie du dich zu verhalten hast, John. Sieh zu, dass dich die Sense nicht erwischt. Mehr kann ich dir nicht sagen. Sei besser als er. Vernichte ihn. Das hast du schon mal geschafft. Oder?«

»Ja, das habe ich.«

»Eben. Oder bist du zu alt geworden?«, höhnte sie.

Ich schüttelte den Kopf. »Dazu ist man nie zu alt, Assunga. Nicht, wenn es darum geht, den Schwarzen Tod zu bekämpfen. Ich schwöre dir, dass ich ihn irgendwann mal bekommen werde.« Ich deutete auf meine Brust. »Das spüre ich tief in mir. Das sitzt dort fest. Darauf kannst du dich verlassen.«

»Sehr schön. Das gibt mir Hoffnung.« Sie öffnete ihren Mantel.

»Und jetzt bleibst du in meiner Nähe.«

Ich kannte das Ritual. Nur hatte ich es lange nicht mehr erlebt.

Mein Blick glitt nach vorn, und so konnte ich erkennen, wie weit Assunga den Mantel zu den Seiten hin geöffnet hatte. Man sah ihm nicht an, dass er so weit geschnitten war, wenn er nur ihre Gestalt umhing. Das war schon ein Phänomen, wie stark sich der Stoff mit seinem Innenteil aus Haut dehnte.

Auch ich kannte die Regeln. Es war besser, wenn ich mich fügte.

Assunga blieb vor mir stehen. Allerdings war ich im Moment nicht mehr interessant für sie. Sie war mit ihren vier Dienerinnen beschäftigt, denen sie zuwinkte.

Ich fing Mallmanns Blick auf und nebenbei auch seine Gestik. Er konnte seinen Triumph kaum noch für sich behalten. In seinen Augen schimmerte es wie im Fieber. Er hatte die Lippen in die Breite gezogen und lächelte mich kalt an.

Mallmann freute sich. Er war in diesen Augenblicken aus dem Schneider. Nicht mal seine eigenen Helfer musste er in die Vampirwelt schicken, denn die hingen an den Galgen.

Hinter meinem Rücken hörte ich die Geräusche der Tritte. Auch das Flüstern der Hexen. Sie waren gespannt auf ihre neue Aufgabe.

Sie würden nicht mal den Versuch einer Weigerung machen. Für sie war es eine große Ehre, für Assunga zu kämpfen.

Ich lächelte nicht. Ganz im Gegensatz zu der Schattenhexe, die mir zuflüsterte: »Bald musst du zeigen, was du kannst, Sinclair. Wieder einmal. Du wirst dich dem Schwarzen Tod stellen müssen, und ich werde zuschauen. Es kann sein, dass wir euch beobachten. Deine Waffen hast du ja zurückbekommen.«

Ich hielt den Mund. Ich hätte noch davon sprechen können, dass ich gegen den Schwarzen Tod mit dem Schwert des Salomo gekämpft hatte, das mir nun fehlte. Aber welchen Sinn ergab das?

Keinen. Assunga hatte zusammen mit Mallmann einen Plan gefasst, und den zogen sie durch. Wobei sie zugleich noch Justine Cavallo geärgert und ihr die Vampire gestohlen hatten. Es war durchaus möglich, dass Assunga und Mallmann sie wieder zurückschickten und sie sozusagen als Spielbälle benutzten.

Es zeigte mir wiederum auch, wie schnell jemand die Seiten wechselte. Mallmann hatte sich an die Cavallo gewöhnt. Er und sie hatten ein Paar gebildet, was nun vorbei war. So ging jeder seinen eigenen Weg. Ich erlebte wieder, wie brüchig eine Kameradschaft zwischen den Schwarzblütern war. Da konnte sich niemand auf den anderen verlassen. Jedem ging es nur um seinen eigenen Vorteil.

Die vier Hexen hatten mich erreicht. Sehr dicht waren sie an mich herangekommen. Ich spürte die Berührungen ihrer Körper. Ich nahm ihre Gerüche auf. Sie waren nicht zu identifizieren. Jede roch irgendwie anders, aber das war jetzt egal.

Rechts neben mir und so eng an mich gepresst, dass ich ihre Rundungen spürte, stand Sally Cato. Sie hatte ihre Lippen zur Seite gezogen und grinste mit den gebleckten Zähnen wie ein Raubtier.

Sie war auch die einzige Person, die sich bewaffnet hatte, aber ob zwei Messer gegen den Schwarzen Tod reichten, war fraglich.

Sie berührte mit ihren Lippen mein Ohr. Ich hörte ihr leises Lachen und merkte den Druck einer Hand an meiner Hüfte.

»Wir werden es ihnen zeigen, nicht?«

Ich schwieg.

Die Lippen lösten sich wieder von meinem Ohr, aber der Druck ihrer Hand blieb.

Assunga hatte die Arme so weit zur Seite gestreckt wie eben möglich. Wenn man sie beschreiben sollte, dann hätte der Vergleich mit einer Hohepriesterin oder Magierin gestimmt. Auf ihre Art und Weise war sie eben perfekt. Und das zeigte sie immer wieder.

Außerdem gehörte sie zu denjenigen Personen, die sich nicht die Butter vom Brot nehmen ließen. Jeder, der sich in ihr Spiel einmischte, hatte verloren.

Ich war von den vier Hexen in die Mitte genommen worden.

Noch hielt Assunga ihre Arme ausgebreitet und sorgte dafür, dass unsere Spannung anstieg. Ich merkte den leichten Druck im Magen.

Mir kam in den Sinn, dass ich derartige Reisen schon öfter erlebt hatte. Dann meistens durch die Hilfe des Magiers Myxin. Aber auch Assungas Zaubermantel hatte ich bereits erlebt.

Sie konzentrierte sich auf mich.

Sehr genau hielt sie den Blick auf mich gerichtet. Ich suchte in ihrem Gesicht nach einer Botschaft, die sie allerdings nicht für mich hatte. Da half auch ihr feines Lächeln nicht weiter.

Ohne eine Vorwarnung klappte sie den Mantel zu.

Ich hörte nur ein huschendes Geräusch, spürte eine leichte Berührung an den Schultern, und einen Augenblick später klappte der Mantel zu. Er umfing mich und die vier Hexen.

Im gleichen Augenblick veränderte sich alles!

***

Jane Collins hatte die blonde Bestie zwangsläufig etwas besser kennen gelernt, weil Justine ja mit ihr zusammen lebte, doch jetzt lernte sie wieder eine neue Seite an ihr kennen. Sie wollte nicht behaupten, dass Justine Angst hatte, doch die Veränderung konnte sie nicht überspielen. Sie war aufgewühlt und sie hatte vor allen Dingen ihre Souveränität verloren. Noch innerhalb des Bunkers hatte sie einen Tobsuchtsanfall bekommen, während Jane Collins sehr ruhig geblieben war. Schließlich waren sie wieder gefahren und befanden sich nun in Janes Haus. Auch da hatte sich die Vampirin nicht beruhigen können. Wie aufgedreht war sie hin und her gelaufen. Sie hatte Theorien entwickelt und sie wieder verworfen.

Sie hatte auf alles geflucht, was ihr in den Sinn gekommen war, nur zu einer Lösung hatte es nicht gelangt.

Schließlich rammte sie die Tür zu Janes Zimmer auf, in dem die Detektivin saß und las.

»Hast du eine Lösung?«

»Nein!«

Jane ließ die Zeitung sinken. »Dann musst du dich damit abfinden, dass es jemand gibt, der dir über ist.«

Die Detektivin hatte bewusst so provozierend gesprochen. Sie war gespannt auf Justines Reaktion.

»Verdammt noch mal!«, schrie sie. »Wie kannst du so was sagen? Das stimmt auch nicht. Du lebst von meiner Gnade und…«

»Nun mal langsam, Justine.« Jane wurde ärgerlich. »Ein wenig profitierst du auch davon. Wir hätten dich vernichten können, das musst du schon einsehen. Aber du existierst. Sei froh darüber. Alles andere musst du hinnehmen. Das Schicksal läuft nicht immer so ab wie du es dir vorstellst. Es geht seine eigenen Wege.«

»Ach. Und wer hat bei mir Schicksal gespielt?«

»Ich kann dir nicht sagen, wer deine Beute geholt hat.«

Die blonde Bestie trat einen Schritt vor. Sie funkelte Jane Collins an. Man konnte beinahe Furcht vor ihr bekommen. Es sah aus, als wollte sie Jane an den Hals springen.

»Ach, wie locker du das alles nimmst. Hast du dir schon mal Gedanken darüber gemacht, was passieren kann? Jetzt, wo sie frei sind? Ich hielt sie eingesperrt. Ich war froh, dies getan zu haben. Ich wollte die anderen Menschen schützen. Aber das ist jetzt vorbei. Wer immer sie freigelassen hat, weiß genau, welch eine Gefahr sie für die Menschheit bedeuten. Sie werden sich auf den Weg machen, und sie gieren dabei nach Blut. Kein Mensch wird vor ihnen sicher sein. So ist es möglich, dass London plötzlich von Vampiren überschwemmt wird. Ja, verdammt, so muss man das sehen. Wenn sie zubeißen und das Blut trinken, wird für die Opfer ein neues Dasein beginnen, und sie werden ebenfalls nach dem Saft der Menschen gieren. Es gibt eine verdammte Gefahr für die Stadt.«

»Toll gesagt, Justine.«

»Das meine ich auch so.«

»Tatsächlich?« Jane konnte den Spott nicht zurückhalten. »Du bist eine Blutsaugerin. Du siehst dich in der Hierarchie ganz oben. So müsste dir die Entwicklung doch eigentlich gefallen.«

»Müsste, hätte, könnte!« Justine schüttelte den Kopf. »Das ist der reine Unsinn. Du solltest dein Denken in eine andere Richtung drehen. Hier geht es um viel größere Dinge. Oder hast du tatsächlich das Ziel aus den Augen verloren?«

»Ich denke nicht.«

»Doch. Mir kommt es so vor. Ich wollte bewusst keine Nebenkampfschauplätze haben. Das ist passiert. Ich kann es nicht mehr ändern. Die Blutsauger sind frei, und ich weiß, dass sie frei bleiben werden. Es wird einen wahnsinnigen Ärger geben. Du kannst ihn nicht stoppen, und ich schaffe es auch nicht. Die Vampire sind frei. Geht das nicht in deinen Kopf hinein, Jane Collins?«

»Das begreife ich schon.«

»Wunderbar. Dann ist ja alles in bester Ordnung, Jane.«

»Nein, das ist es nicht. Wir dürfen nur nicht den Kopf verlieren. Wir müssen nachdenken. Es reicht nicht, wenn du herumläufst und tobst. Das bringt dir deine Blutsauger auch nicht zurück. Aber du hast Recht. Wir müssen trotzdem etwas tun.«

»Sehr gut.«

Jane legte die Zeitung weg. »Ich denke, dass wir John Sinclair informieren sollten.«

Justine Cavallo war für einen Moment sprachlos. Einen derartigen Vorschlag schien sie nicht erwartet zu haben. Sie schüttelte den Kopf, dachte aber trotzdem darüber nach und fragte nach einer Weile: »Was sollte Sinclair tun?«

»Uns bei der Suche helfen. Wir müssen deine Artgenossen wieder einfangen, Justine.«

»Und dann?« Sie warf den Kopf nach hinten und lachte. »Weißt du denn, wo wir suchen sollen?«

»Nein, aber ich kann mir vorstellen, dass wir es herausfinden. Sie werden nicht unbeobachtet bleiben. Vampire hinterlassen Spuren, die wir aufnehmen können.«

Die blonde Bestie zierte sich noch. Schließlich schüttelte sie den Kopf. »Das glaube ich nicht. Sie werden schon genau wissen, wie sie sich zu verhalten haben.«

»Zunächst brauchen sie Blut.«

»Ja, das stimmt.«

»Und ich denke, dass dies nicht unbeobachtet bleiben wird. Sie werden von Zeugen gesehen werden. Ich kann mir auch vorstellen, dass sie zunächst die Menschen aufsuchen werden, die sie kennen. Verwandte oder gute Bekannte, die…«

»Nein, nein, nein, so kann man nicht rechnen. Ich habe mir Menschen aus den Randgruppen eurer Gesellschaft ausgesucht. Niemand wird sie vermissen. Nur die Typen, die auf der Straße leben, und die werden nicht eben zu den Bullen gehen.«

»Da könntest du Recht haben.«

»Deshalb kannst du das alles vergessen.«

»Dann gibt es nur noch eine Möglichkeit«, sagte Jane.

»Welche denn?«

»Wir warten. Ja, wir warten einfach ab, dass etwas passiert. Alles andere legen wir zur Seite. Aber ich denke auch, dass John Sinclair Bescheid wissen muss.«

Justine grübelte für einen Moment vor sich hin. »Gut, ruf ihn an. Es passt mir zwar nicht, aber in der Not frisst der Teufel Fliegen, sagt man doch bei euch.«

»Manchmal.«

»Ist Sinclair da?«

Jane lächelte kantig. »Ja, er ist in London. Er wird die Stadt auch nicht verlassen, denn er hat sich zwischen den Tagen Urlaub genommen. Nur die Conollys sind für ein paar Tage in den Winterurlaub gefahren. John Sinclair hält sich zur Verfügung.«

»Dann ruf ihn an.«

Jane nahm das Telefon aus der Station. Die Nummer des Geisterjägers kannte sie auswendig, aber sie hatte Pech, denn bei ihm hob niemand ab, und es war auch kein Anrufbeantworter eingeschaltet.

Justine wusste auch, dass Jane Pech gehabt hatte. »Ach, ist er doch in den Dienst gegangen?«

»Ja, das scheint mir so zu sein.«

»Und nun?«

Die Detektivin nickte zwei Mal vor sich hin. »Ich gebe nicht auf!«, erklärte sie dann. Sofort wählte sie Sukos Nummer. Er war ebenfalls zu Hause, was besonders Shao sehr gefreut hatte. Bei der gemeinsamen Weihnachtsfeier hatte sie noch davon gesprochen, dass es hoffentlich keine Störung geben würde.

Als sie Janes Stimme vernahm, erschrak sie leicht. »Was können wir denn für dich tun?«

»Keine Panik, Shao, das Gespräch ist nicht dienstlich. Ich möchte nur wissen, wo ich John finden kann. Nebenan hebt keiner ab. Ist er vielleicht im Büro?«

Shao gab die Antwort nicht sofort. Sie meinte dann: »Das kann ich mir nicht vorstellen. Er hat sich Urlaub genommen und wollte sich wirklich daran halten.«

»Bei ihm weiß man es nie.«

»Da hast du Recht, Jane. Ich frage mal Suko. Warte.«

»Gut.«

Von der anderen Seite her schaute die Blutsaugerin Jane gespannt zu. Jane hoffte nur, dass John Wort gehalten hatte und sich nicht im Alleingang in irgendeinen Fall gestürzt hatte.

Nicht Shao sprach mit ihr, sondern Suko. »Hi, Jane, du suchst den großen Geisterjäger?«

»Das tue ich. Ich muss ihn sprechen.«

»Gibt es Probleme?«

»Nein, nein«, log Jane Collins. »Es geht mehr um den letzten Tag des Jahres.«

Suko schluckte die Ausrede. Seine Stimme klang schon leicht verwundert, als er sagte: »Eigentlich müsste John in seiner Wohnung sein. Das heißt, er wollte nur mal kurz weg.«

»Aha. Und wohin?«

»Nichts Dienstliches, Jane. Da brauchst du dir keine Gedanken zu machen. Es ging um seine Steuer. Er wollte beim Finanzamt persönlich vorsprechen.«

Jane musste lachen. »Davon hat er mir nichts gesagt.«

»Wer tut das schon gern?«

»Weißt du, wann er gegangen ist?«

»Nein, Jane, das weiß ich nicht. Man kann bei den Behörden nie sagen, wie lange es dauert. Auf keinen Fall ist er ins Büro gefahren. Da gibt es nicht mal einen Notdienst namens Glenda Perkins. Wir haben wirklich mal Feierabend, und unsere Dämonenfreunde können uns mal irgendwohin blasen.«

»Was auch gut ist.«

»Wenn ich merke, dass er wieder zu Hause ist, soll ich ihm sagen, dass er sich bei dir meldet?«

»Ist nicht nötig. Ich rufe später noch mal an. Und entschuldige die Störung.«

»Hör auf, Jane. Du störst doch nicht.«

»Dann bis später.«

Jane Collins konnte es selbst nicht erklären, aber sie fühlte sich keineswegs beruhigt, als sie den Apparat auf die Station stellte. Auf der Stirnhaut hatte sich eine v-förmige Falte gebildet, ein Zeichen, dass sie nachdachte.

Auch Justine Cavallo sah ihr an, dass es Probleme gab. »He, irgendwas stimmt nicht.«

»Nein, nein, es ist alles in Ordnung.«

»Das glaube ich nicht.«

»John ist nicht da.«

»Aha.«

»Nichts aha.« Jane schüttelte den Kopf. »Er ist nur zum Finanzamt gegangen, das ist alles.«

»Steuern?«

»Sieht so aus.«

Justine Cavallo musste lachen. Jane konnte darin nicht mit einstimmen. Sukos Erklärungen hatten zwar normal geklungen, aber was war bei einem Mann wie Sinclair schon normal?

***

Die andere Welt, die Vampirwelt!

Das bedeutete Dunkelheit, Kühle, Einsamkeit und ein bestimmter Geruch, der über allem lag. Ich kannte ihn, seit ich die Vampirwelt besucht hatte, und er würde aus ihr auch nicht verschwinden.

Jetzt nahm ich ihn wieder auf. Es war überhaupt das Erste, was meine Sinne wahrnahmen. In der klammen Kühle hatte sich der Geruch festgesetzt. Er schien aus jedem Stein zu kriechen.

Und wo steckte Assunga?

Sie war nicht mehr da. Aber sie hatte den Weg mit uns zusammen hier hergefunden. Sie hatte kommen müssen. Sie musste nur den Mantel aufklappen, um uns zu entlassen. Sofort danach hatte sie sich wieder in ihre Hexenwelt zurückgezogen und uns allein gelassen.

Vier Hexen und ich!

Das Quartett kümmerte sich nicht um mich. Die Hexen schauten sich zunächst um, denn sie mussten sich mit der neuen Lage erst zurechtfinden. Das war wirklich neu für sie. Ich wusste nicht, woher sie stammten, aber hier in dieser düsteren Welt würden sie sich kaum besonders wohl fühlen können, das lag auf der Hand.

Aber wir waren da, und wir mussten uns mit den Gegebenheiten abfinden. Ich wartete darauf, dass etwas passierte, weil ich daran glaubte, dass der Schwarze Tod längst etwas von uns – den Besuchern – gesehen hatte. Nach außen hin war nichts zu sehen, denn nichts bewegte sich in unserer näheren Umgebung.

Ich war ebenfalls gespannt darauf, ob sich in dieser düsteren Welt seit meinem letzten Besuch etwas verändert hatte. Ob es der Schwarze Tod inzwischen geschafft hatte, sich Helfer heranzuzüchten oder zu holen. In Atlantis waren es die schwarzen Skelette gewesen, die auf den Rücken der Drachenvögel saßen und ihren Herrn begleiteten. Hier sah ich sie noch nicht.

Die gesamte Vampirwelt kannte ich nicht. Ich wusste auch nicht, welche Ausmaße sie besaß und was für ein Gebilde sie war. Dieses Dunkel war mir mehr als suspekt, aber ich wollte es auch nicht als eine unbedingt dunkle Welt bezeichnen, es gab hier Licht, auch wenn man es als solches kaum bezeichnen konnte.

Uns umgab eine unheimliche und auch graue Welt.

Es gab weder einen Mond noch Sterne oder eine Sonne. Hier blieb alles trübe. Und wer sich hier aufhielt, der konnte alles sein, nur kein normaler Mensch. Dazu war die Vampirwelt zu menschenfeindlich, denn nach Nahrung würde er vergeblich suchen.

Nicht mal Wasser hatte ich in dieser Umgebung entdeckt.

Mir waren nur wenige Flecken richtig bekannt. Dazu gehörte die halb zerstörte Holzhütte mit dem Spiegel, dem Durchgang in die normale Welt. An diesem Platz hatte Mallmann residiert, auch zusammen mit einer Justine Cavallo.

Die Vorzeichen waren jetzt anders geworden. Keiner von uns hätte sich noch vor Monaten vorstellen können, dass es zu dieser Veränderung kommen würde.

Die Vampirwelt gehörte jetzt dem Schwarzen Tod, aber der zeigte sich nicht. Noch blieben wir allein in der grauen Dunkelheit, die auch den vier Hexen nicht gefiel.

Sie waren nicht mehr in meiner unmittelbaren Nähe geblieben.

Sofort nach der Ankunft und nach einem kurzen Überblick hatten sie sich auf die Suche gemacht.

Finden würden sie wahrscheinlich nichts. Ich nahm an, sie wollten sich orientieren, was ich natürlich auch tat.

Für mich war die Hütte wirklich wichtig. Die einzige Behausung in dieser Welt. Und vor allen Dingen ein Gegenstand, an dem ich mich orientieren konnte, und der zudem die einzig reelle Chance für eine Rückkehr bot, falls alles noch so geblieben war, wie ich es kannte.

Verlassen konnte ich mich darauf nicht. Diese Welt gehörte jetzt dem Schwarzen Tod, und er würde hier seine Zeichen setzen.

Meine Begleiterinnen sah ich als Schatten. Sie suchten in den verschiedensten Richtungen, doch was sie fanden, war nur dunkles Gestein, das an manchen Stellen hell schimmerte.

Ich selbst brauchte nichts zu tun. Ich wusste, dass sie zurückkehren würden, um mir Fragen zu stellen. Getäuscht hatte ich mich nicht. Es war die dunkelhäutige Sally Cato, die mich als Erste erreichte.

Sie besaß den geschmeidigen Gang einer Gazelle und ging mit langen federnden Schritten. Vor mir blieb sie stehen. »Du hast dich umgesehen?«, fragte ich.

»Ja, das habe ich.«

»Und, was ist dein Eindruck?«

Sally Cato lächelte oder grinste. So genau war das nicht zu unterscheiden. Auch jetzt hatte sie ihre leicht laszive Haltung nicht aufgegeben. Sie stand vor mir, als wollte sie mich verführen. Wahrscheinlich konnte sie sich nicht anders bewegen.

Vor ihrer Antwort drehte sie den Kopf zur Seite. »Ich bin enttäuscht von dieser Welt«, gab sie zu.

Ich zuckte die Achseln. »Was hast du erwartet?«

»Eine Welt.«

»Das ist sie.«

Sally Cato verzog die Lippen. »Das hier ist keine Welt. Das ist eine graue Vorhölle. Hier gibt es keine Menschen, nicht mal Gebäude, und ich habe auch keine Vampire gesehen, die dieser Welt ihren Namen gegeben haben. So sieht es doch aus.«

»Es gab sie mal«, sagte ich.

»Und wo sind sie jetzt?«

»Vernichtet«, erklärte ich. »Wenn du dich umsiehst, wirst du ihre Leiber finden. Man hat sie in Stücke gerissen. An manchen Stellen liegen Köpfe herum wie Fußbälle.«

Sally Cato schwieg für einen Augenblick. Sie konzentrierte sich auf mein Gesicht, als wollte sie herausfinden, ob ich die Wahrheit gesagt hatte.

Schließlich nickte sie und meinte. »Gut, ich werde dir glauben, Sinclair. Es kann eine Welt für Vampire sein. Sie brauchen ja nichts, abgesehen von Blut.« Ein scharfes Lachen hörte ich. »Und wie sind sie an ihre Nahrung gelangt?«

»Es gab immer wieder Menschen, die hier in diese Welt als Nahrung hineingeschleppt wurden. Sie existierten dann als Vampire weiter, bis der Schwarze Tod sie nicht mehr wollte und alle durch genmanipulierte Vampirmonster vernichten ließ.«

Wieder hatte Sally etwas Neues gehört, aber sie reagierte nicht darauf. Sie nahm es mir ab, denn sie nickte mir zu. Danach stellte sie trotzdem eine Frage.

»Und jetzt ist der Schwarze Tod allein hier?«

»Das denke ich mir. Hundertprozentig versprechen kann ich es dir leider nicht.«

»Dann hast du keinen anderen gesehen?«

»So ist es. Ich kann mir allerdings vorstellen, dass der Schwarze Tod nicht allein bleiben wird.« Ich grinste. »Das ist auch in Atlantis nicht so gewesen. Dort findest du seinen Ursprung. Da ist er entstanden. Da hat er seine Helfer und Diener gehabt. Deshalb kann man nicht davon ausgehen, dass er hier allein bleiben wird. Aber gesehen habe ich noch keinen.«

»Ich ebenfalls nicht.«

»Freu dich!«

»Warum?«

Ich erzählte ihr von den Skeletten auf den Drachenvögeln und sagte: »Ich glaube nicht, dass du gegen sie angekommen wärst, Sally.«

»Du kennst mich nicht!«, flüsterte sie. »Du weißt nicht, was alles in mir steckt.«

»Hoffentlich viel.«

»Warum?«

»Ich habe noch niemanden erlebt, der seine Sense so perfekt schwingen kann wie der Schwarze Tod. Wenn dich das Skelett mit den glühenden Augen und dieser mörderischen Waffe angreift, bist du verloren, wenn du nicht rasch genug fliehen kannst.«

Sally Cato schaute sich um. Geschickt wie eine Tänzerin drehte sie sich dabei auf ihren Ballen und erklärte mir, dass sie bisher noch nichts zu Gesicht bekommen habe.

»Er wird noch früh genug in Erscheinung treten.«

Sally legte ihre Hände auf die Griffe der Messer. »Dann soll er kommen, dein großer Angstmacher.«

»Nimm es nicht auf die leichte Schulter.« Ob meine Warnung fruchtete, wusste ich nicht. Letztendlich war es mir auch egal, denn ich war für sie nicht verantwortlich.

Für mich stand allerdings fest, dass der Schwarze Tod unser Eindringen nicht einfach hinnehmen konnte. Wenn jemand seine Welt betrat, bestimmte der Schwarze Tod, wer es war und nicht irgendwelche Fremden.

Ich wundertet mich nur etwas darüber, dass Sally Cato zurückgekehrt war und die anderen drei Hexen nicht.

Als ich nach ihnen fragte, hob Sally nur die Schultern. »Ich weiß nicht, wo sie abgeblieben sind. Sie wollten sich ihr eigenes Bild machen und diese Welt durchforschen.«

Ich schwieg.

»Gefällt dir das nicht?«

»Sie kennen die Gefahren nicht.«

Sally winkte ab. »Hör auf mit Gefahren. Bisher hast du nur darüber gesprochen. Gesehen haben wir sie nicht.«

»Das kann noch kommen.«

Sally Cato wollte etwas erwidern. Ich sah den spöttischen Ausdruck in ihrem Gesicht. Der Spott allerdings verschwand sehr schnell, denn beide zuckten wir zusammen.

Der Schrei, den wir hörten, klang schrecklich!

***

Es war schwer, eine Richtung auszumachen, aber wir liefen trotzdem los. Zudem kam uns zu Hilfe, das sich der Schrei mehrmals wiederholte. Da er von einer Frau abgegeben worden war, gingen wir davon aus, dass eine der Hexen geschrien hatte.

Ich lief vor. Sally Cato blieb mir auf den Fersen. Während des Laufens hörte ich sie flüstern. Es konnten auch Flüche sein, die sie ausstieß.

Wäre es eine glatte Rennstrecke gewesen, wären wir besser vorangekommen, aber in dieser verfluchten Welt war nichts eben, auch wenn es den Anschein hatte. Es gab genügend Buckel auf dem Boden. Sie wurden von Steinen gebildet, die sich regelrecht festgefressen hatten. Als wäre heiße Lava in eisigem Wasser erkaltet.

Die Schreie blieben. Aber sie wurden leiser, und jetzt hörten wir zwischendurch auch ein schreckliches Stöhnen, als litte der Schreiende Höllenqualen.

So schnell wie zu Beginn liefen wir nicht mehr. Wir gingen jetzt mehr und schauten uns auch immer wieder um. Niemand kam uns entgegen. Von den anderen drei Hexen entdeckte ich nichts, und auch Catos Wut nahm zu. Sie blieb geduckt und breitbeinig stehen, lauschte und wirkte wie zum Kampf bereit.

Die Gegend hatte sich etwas verändert. Das allerdings war nur auf den zweiten Blick zu erkennen. Noch immer lag der Modergeruch über dieser Welt wie eine Schicht aus Ruß. Aber in meiner Umgebung sah ich jetzt steinige Hänge wie starre Schatten in die Höhe gleiten. So ähnlich sah es auch in der Nähe der alten Friedhöfe aus, die hier ebenfalls existierten. Ich war bereits durch schmale Canyons oder Schluchten gelaufen und drehte mich nun langsam nach links, denn von dort hatte ich das neue Geräusch gehört. Diesmal wurde nicht mehr geschrien und nur noch gestöhnt.

Ich schaute nach unten und stellte fest, dass der steinige Erdboden leicht abfiel. Es war wie in den Bergen. Wo er wieder gerade lief, befand sich eine riesige Mulde, umgeben von einem Wall aus zackigem Gestein.

Meine Lampe hatte man mir nicht abgenommen. Sie funktionierte auch hier. Ich schaltete sie ein und folgte dem Strahl bis zum Rand der Mulde hin, wo ich stehen blieb und in die Tiefe leuchtete. Zunächst sah ich nichts. Abgesehen davon, dass das Gestein an den Seiten einen hellen Schimmer bekam. Dann hatte ich das rechte Ende der Mulde mit dem hellen Kegel erreicht, und diesmal sah ich ein Ziel.

Auf dem Boden der Mulde hockte eine Frau. Es war Leila Franklin, die eine ungewöhnliche Lage eingenommen hatte. Ihr Körper war nach rechts gedrückt. Zusätzlich hatte sie ihn hart gegen die Felswand gepresst, aber sie sah so aus, als würde sie das nicht freiwillig tun. Irgendetwas oder irgendjemand zwang sie dazu.

Bevor ich nach unten sprang, leuchtete ich in ihr Gesicht.

Himmel, es war schrecklich verzerrt. So verzogen, als wären schon die Sehnen unter der Haut gerissen.

Die untere Hälfte bestand fast nur noch aus Mund. Aus ihm rann der Speichel hervor, der wie ein nasser Lappen schleimig an ihrem Kinn hing und dort festklebte.

Sie konnte nicht sprechen und mir erklären, was da passiert war.

Aber mir fiel auf, dass ich bei ihr alles sah, bis auf den rechten Arm, denn der war im Gestein verschwunden. Sie musste ihn irgendwo hineingesteckt haben und bekam ihn jetzt nicht mehr frei.

Was immer dort auch geschehen war, Leila Franklin befand sich in einer großen Gefahr, aus der sie sich aus eigener Kraft nicht mehr befreien konnte. Meiner Ansicht nach wurde sie von etwas festgehalten.

Neben mir stieß Sally Cato einen wütenden Schrei aus. Sie war es auch, die vor mir in die Mulde hineinsprang. Dabei vergaß sie die Unebenheit des Bodens, kam falsch auf und knickte um.

Das gab mir Zeit, zu Leila Franklin zu eilen. Nur ging ich anders vor. Ich rutschte an der Seite nach unten und überwand den Rest mit zwei schnellen Schritten.

Vor Leila Franklin blieb ich stehen. Sie hatte mir ihr Gesicht zugedreht, doch sie schaffte es nicht, eine Erklärung abzugeben. Sie durchlitt Schreckliches.

Für mich stand fest, dass sie in einer großen Gefahr schwebte.

Aber auch ich musste aufpassen und bewegte die Hand mit der Lampe so, dass sie neben den rechten Arm leuchtete.

Er war tatsächlich im Gestein verschwunden. Dort musste sich ein schmaler Tunnel befinden.

»Reiß sie doch weg!«, schrie Sally Cato mich an. Sie wollte es besser machen. Sie packte Leila an beide Schultern. Viel Kraft musste sie nicht einsetzen, um Leila wegzuzerren.

Nach einem plötzlichen Ruck kippte sie Sally entgegen, wobei die Retterin durch den plötzlichen Stoß mit zu Boden fiel. Aber sie hatte es geschafft und ihre Freundin freibekommen.

Ich schaute Leila Franklin an.

Ich wollte es nicht glauben. Leider stimmte es.

Leila Franklin fehlte der rechte Arm!

***

Es war schlimm. Es war grausam. Es gab wirklich nur die Schulter.

Aus ihr war der Arm herausgerissen oder herausgedreht worden.

Aus der Wunde klatschte das Blut in dicken Tropfen auf den Boden.

Für einen Moment überkam mich Schwindel. Schwachheiten konnte ich mir hier nicht erlauben. Es musste weitergehen.

Leila Franklin musste einen Schock bekommen haben, denn sie konnte nicht mehr sprechen. Sie weinte oder jammerte auch nicht.

Nur in unregelmäßigen Abständen drangen Laute aus ihrer Kehle, die sich bei einem Menschen schrecklich fremd anhörten.

Die Welt hier hatte sich verändert. Es gab etwas Neues, das stand für mich fest. Ich glaubte nicht daran, dass sich Leila Franklin ihren Arm selbst abgerissen hatte. Da musste sich etwas im Fels verborgen haben.

»Kümmere dich um deine Freundin!«, rief ich Sally Cato zu. Ich selbst bückte mich und ging dann in die Knie, um in die Öffnung hineinzuleuchten, in die Leila ihren Arm gestreckt hatte.

Dazu kam es noch nicht. Ich zögerte, weil ich etwas hörte, das mir einen Schauer über den Rücken trieb. Es war ein Geräusch, das man nicht mal als schlimm einstufen konnte, aber im Verbund mit dem, was hier geschehen war, sah ich es schon als schlimm an.

Nein, ich hörte es. Ich sah noch nichts.

Ein Schmatzen und Knabbern. Zwischendurch auch schlürfende Geräusche, und ich wusste, dass ich sie nicht zum ersten Mal vernahm. So welche kannte ich.

Ghouls – Leichenfresser!

Das kam mir in den Sinn. Die widerlichsten Geschöpfe, die man sich vorstellen konnte. Aasfresser, Gestalten, schleimig und ekelhaft, die sich von Leichen ernährten.

Das waren die Ghouls!

Aber hatte ich es wirklich mit einem Ghoul zu tun? Meine Zweifel waren berechtigt, denn diese noch versteckte Gestalt hatte einen lebenden Menschen angegriffen und keinen Toten. Dann war sie also noch schlimmer als ein Ghoul.

Ich drängte meinen Ekel und meine Furcht zurück. Nur nicht die Nerven verlieren. Alles andere wäre fatal gewesen. Ich traute es diesem Wesen durchaus zu, dass es sein Versteck verließ, nachdem es frisches Fleisch gerochen hatte und mich als nächste Beute holen wollte.

Meine Leuchte brannte noch.

Ich strahlte in die Öffnung hinein, hielt allerdings genügend Abstand.

Im Schein des Lichtkegels sah ich etwas. Ein Wesen hatte sich in den Tunnel hineingeklemmt. Etwas Bleiches zuckte hin und her, wie ein Teil Masse, die immer nur nickte.

Es sah widerlich aus. Ich hätte mich am liebsten zurückgezogen, aber ich blieb und schaute genauer hin.

Gab es da zwei Augen?

Oder ein Maul?

Das Zucken blieb, das Schmatzen und Knabbern auch. Mir war längst klar, dass sich dieses Wesen mit dem Arm der armen Leila beschäftigte. Wenn es damit fertig war, würde es hervorkommen und sich eine neue Nahrung suchen. Dass es satt war, daran konnte ich nicht so recht glauben. Deshalb wartete ich darauf, dass es erschien.

»Was siehst du, Sinclair?«

»Nichts, was uns Spaß machen könnte.«

»Genauer.«

Ich gab die Antwort nicht, weil ich abgelenkt wurde. Zugleich aber kroch Sally Cato zu mir heran, und dann sah sie das Gleiche wie ich. Aus der Höhlenöffnung schob sich etwas Helles, Langes hervor. Zuerst sah es aus wie ein Stück rindenloses Holz, aber dieser Anblick änderte sich, als ich die Klaue mit den langen Fingern sah, die sich über die Erde schob. Finger wie bei einem der typischen Wesen aus einem SF-Film, auch ohne Nägel.

Neben mir stieß Sally Cato einen wütenden Schrei aus. Dann huschte etwas durch die Luft, das leicht glänzte. Was es war, sah ich erst, als die Klaue nicht mehr zuckte. Sally hatte sie mit einem Schlag ihres Messers abgehackt.

Der Rest des Arms zog sich sofort wieder zurück. Nur die Hand blieb vor uns liegen. Ihre langen Finger zuckten noch einige Male, dann lagen sie still.

Ich hielt den Atem an. Ich schüttelte den Kopf und schaute mir die Hand im Licht der Lampe genauer an.

Eine dünne, leichenweiße Haut überzog die Knochen. Auf mich machte sie den Eindruck einer dicken Fettschicht, die sich an der Oberfläche zusammengekräuselt hatte.

Blut war nicht hervorgetreten. An der Schnittstelle waren die Adern unterbrochen worden. Sie sahen jetzt aus wie kleine Röhren.

Sally Cato schaute mich an. »Was ist das?«

Sie wollte bestimmt nicht hören, dass es eine Hand war, und so gab ich eine allgemeine Erklärung.

»Die Vampirwelt hat sich eben verändert. Sie ist nicht mehr so leer. Der Schwarze Tod hat etwas Neues erschaffen oder es sich aus anderen Regionen hergeholt.«

»Und was ist es?«

»Die Klaue eines Ghouls vielleicht. So genau weiß ich das nicht.«

»Und das Ding steckt noch da im Tunnel?«

»Klar.«

»Ich hole es raus!«, sagte Sally keuchend.

»Nein, lass es lieber. Es sei denn, du willst so enden wie deine Freundin.«

»Keine Sorge, ich passe schon auf.«

»Er wird selbst kommen!«, unternahm ich einen erneuten Versuch.

»Was macht dich so sicher?«

»Möglicherweise sein Hunger!«

Sally Cato schaute mich an, als hätte ich ihr etwas Schlimmes gesagt. Sie wollte es nicht so recht glauben und schlug auch meine Warnungen in den Wind.

Das Schicksal hatte etwas anderes vor. Da ich in die Öffnung hineinleuchtete, sah ich auch die Bewegung. Was sie bedeutete, erfuhren wir Sekunden später. Da wurde uns etwas entgegengeschoben, das über den Boden hinwegrutschte.

Es glitt zudem durch die Öffnung, und beide erkannten wir, was es war. Ein Arm. Der Arm einer gewissen Leila Franklin. Aber er sah nicht aus wie sonst. Der größte Teil von Fleisch und Haut war gelöst worden. Um die Knochen herum hingen nur noch blutige Fetzen. Was man uns da zeigte, sah einfach widerlich aus. Selbst die Finger hatte dieses Wesen angefressen.

Sally Cato schrie vor Wut auf. Sie packte den Arm und schleuderte ihn weg.

Auch mich hatte dieser Anblick geschockt, aber ich war ruhig geblieben und beobachtete den Höhleneingang.

Dahinter war es nicht ruhig geworden. Das Wesen bewegte sich.

Es drehte sich jetzt auch, und ich nahm an, dass es sein Versteck verlassen wollte.

Ja, das stimmte.

Es drückte sich in der Röhre nach vorn, und ich leuchtete es an.

Diesmal hielt ich die Lampe in der linken Hand. In der Rechten lauerte meine Beretta darauf, in Aktion zu treten. Es war die einfachste Möglichkeit, mir dieses dämonische Untier vom Leib zu schaffen.

Wenn es ein Ghoul war, reichte ein Silberkugel.

Und dann fiel mir etwas auf, das mich stutzig machte. Das Ding im Tunnel schob sich nicht nur nach vorn. Es drehte sich bei jeder Bewegung, und das wiederum erinnerte mich an die Bewegungen eines riesigen Wurms.

Ich zog mich zurück.

»He, willst du nicht schießen?«, fauchte mich Sally Cato an. Sie hatte dabei die rechte Hand leicht vorgestreckt, als wollte sie nach meiner Waffe greifen.

»Mach keinen Unsinn. Ich muss noch warten.«

»Auf was?«

»Auf das Monster. Ich will sehen, was sich in diesem verdammten Tunnel befindet.«

Das leuchtete ihr ein, denn sie ließ mich in Ruhe.

In der Zwischenzeit war das Wesen recht nahe an den Ausgang herangekommen. Ich leuchtete mit der Lampe direkt gegen das vordere Ende und fragte mich, ob dieses platte Gesicht, das ich nur zur Not als ein solches bezeichnete, wirklich so etwas wie ein Gesicht war, denn es bestand nur aus einem Maul mit zwei haifischscharfen Zahnreihen, die sich zuckend bewegten, aber keine Beute fanden.

Eine Schlange, ein Riesenwurm mit schleimiger und heller Haut.

Eine neue Abart eines Ghouls.

Das Ding war verdammt lang. Länger als ich es mir vorgestellt hatte. Und es drehte sich beim Vorankommen tatsächlich um die eigene Achse.

Als der größte Teil des Körpers die Höhle verlassen hatte, richtete es sich vorn auf. Es pendelte mit dem Kopf hin und her und suchte dabei neue Nahrung.

Ich zielte genau.

Sally Cato wusste, dass es besser für sie war, wenn sie sich zurückhielt und mich nicht störte. Die Bewegungen meiner Pistole glich ich mit denen des Monsters ab.

Zu lange durfte ich nicht warten. Ich wollte auch nicht mehrere Kugeln vergeuden.

Dann schoss ich!

Der Krach klang in der Stille so laut, dass er fast die Felsen zerrissen hätte. Zumindest umwehte uns ein entsprechendes Echo.

Ich konnte stolz auf meinen Volltreffer sein, denn das geweihte Silbergeschoss hatte die Mitte des platten Gesichts erwischt und das Ding zerfetzt.

Alles flog zur Seite weg. Ich hielt die Hand vor mein Gesicht, um nicht von den Resten getroffen zu werden. Zwei Sekunden später sank sie wieder nach unten.

Vor mir lagen die Reste. Nicht nur der Kopf war zerfetzt worden, auch der Wurmkörper sah nicht mehr so aus wie vorher. Was noch an Resten vorhanden war, hatte sich zusammengezogen und sah aus wie der Teil von einem faulen Fisch.

Ich drehte mich zu Sally Cato um. Die dunkelhäutige Hexe hatte sich etwas zurückgezogen. Sie kniete noch immer am Boden. Als sie mich ebenfalls anschaute, schüttelte sie den Kopf.

»Ich weiß nicht, was es gewesen ist.«

»Da bin ich auch überfragt. Am besten bleiben wir dabei, dass es sich um einen Helfer des Schwarzen Tods handelt. Er fängt damit an, die Welt hier mit Leben zu füllen.«

Sally legte den Kopf zurück und lachte laut auf. »Mit Leben, sagst du? Was ist das für ein Leben?«

»Sein Leben. Oder das, was der Schwarze Tod unter Leben versteht. Wir müssen hier mit anderen Maßstäben rechnen.«

»Das habe ich auch bemerkt.« Ich rutschte vor und an den Resten des Wurms vorbei. Dann leuchtete ich in den Eingang des Tunnels hinein, weil ich sehen wollte, ob sich in der Tiefe versteckt noch andere Gestalten seiner Art aufhielten. Nein, da sah ich nichts, da bewegte sich auch nichts, und es war auch nichts Verdächtiges zu hören.

»Es war der Einzige«, erklärte ich Sally.

Die gab mir keine Antwort, weil sie sich um ihre Freundin Leila kümmerte. Die Hexe, die mich so reingelegt hatte, war zu Boden gekippt. Sally saß neben ihr und schaute sie an.

Sie sprach mit ihrer Freundin, erhielt jedoch keine Antwort. Leila war nicht mehr fähig, zu sprechen, und das ließ schlimme Befürchtungen in mir hochsteigen.

»Was ist mit ihr?«, fragte ich.

»Keine Ahnung.«

»Ist sie tot?«

»Scheiße, ich weiß es nicht.«

Ich leuchtete schnell das Innere der Mulde ab, aber es gab keine fremde Gefahr zu sehen. So konnte ich mich bedenkenlos um Leila Franklin kümmern.

Auch wenn sie lebte, würde ihr für den Rest der Zeit der Arm fehlen.

Andererseits war sie eine Hexe. Möglicherweise besaß sie besondere Kräfte, die ihr Assunga mitgegeben hatte, sodass sie sich wieder regenerierte.

Leila richtete sich auf. Es geschah so plötzlich, dass sogar Sally überrascht wurde. Mit der noch vorhandenen Hand strich sie über ihre Armwunde hinweg. Das Gesicht zeigte dabei ein Grinsen, und die Haut bekam eine andere Färbung.

Ich hielt mich sicherheitshalber zurück, aber das Grün in ihrem Gesicht konnte ich nicht übersehen. Ich wollte ihr schon eine Frage stellen, als sie einen Schrei ausstieß, ihren Arm in die Höhe reckte und sofort danach zusammenbrach.

Steif wie ein Brett blieb sie liegen.

Einige Sekunden verstrichen in atemlosen Schweigen. Sally Cato schaute auf ihre Freundin herab. Ihr Blick war sehr gespannt. Es dauerte nicht lange, bis sie den Kopf schüttelte.

»Ihr kann keiner mehr helfen. Sie ist tot!«, kommentierte sie.

Ich war da noch skeptisch. »Woher weißt du das?«

Sally zeigte mir ein kaltes Grinsen. »Es ist besser, wenn sie nicht mehr lebt. Assunga hat für ihren Tod gesorgt. Sie wäre mit dem einen Arm nur ein Hindernis gewesen und eine Beute.« Gelassen hob Sally die Schultern. »So ist sie unbrauchbar geworden. Ihr Pech. Aber damit müssen wir alle rechnen. Das haben wir vorher gewusst, als wir uns Assunga zuwandten, denn ihr Geist steckt in uns allen. Sie gibt uns immer einen Teil von sich mit.«

Ich nahm die Worte kommentarlos zur Kenntnis, auch wenn ich sie als grausam empfand. Es gab eben Unterschiede zwischen uns normalen Menschen und jenen, die nur aussahen wie Menschen.

Dazu zählte die Schattenhexe Assunga.

Sally Cato hatte das Ableben ihrer Hexenschwester ohne Bedauern zur Kenntnis genommen. Jetzt galt es für uns, hier zu überleben.

Ich hatte eine Veränderung erlebt. Dieser verfluchte Wurm war neu gewesen. Ihn hatte es bei meinem letzten Besuch in dieser Welt noch nicht gegeben. Ich fragte mich, woher er kam und überlegte auch, ob der Schwarze Tod ihn herbestellt oder gelockt haben könnte. War er ein Ghoul?

Um Sally Cato kümmerte ich mich nicht. Ich stand aufrecht in der Mulde und ließ meinen Blick schweifen. Von Helen Blaine und Andrea King sah ich nichts. Sie waren irgendwo in den Tiefen dieser Welt verschollen. Aber warum hatte uns Assunga hierher geschafft?

Es gab für mich nur eine Lösung. Sie wollte, dass wir gegen den Schwarzen Tod antraten. Alles andere war für sie uninteressant.

Nur er zählte. Er sollte seine Macht nicht ausweiten. Wenn möglich, musste er vernichtet werden.

Ich spürte Sallys Blick in meinem Rücken und drehte mich um.

Düster schaute sie mich an.

»Wie siehst du die Chancen für deine Freundinnen?«, fragte ich sie.

»Ich weiß es nicht. Es ist mir alles neu. Ich muss mich erst zurechtfinden.«

Mein Lachen klang ihr entgegen. »Die Zeit wirst du nicht haben. Assunga hat uns an die Front geschickt. Sie hasst den Schwarzen Tod. Sie will ihn vernichtet sehen, und ich komme allmählich ins Grübeln, wenn ich ehrlich sein soll.«

»Warum?«

»Weil ich darüber nachdenke, dass der Schwarze Tod verdammt viele Feinde hat. Das hätte ich zuvor nicht gedacht. Er ist nicht der Herrscher, der er gerne sein will. Es ist auch nicht mehr so wie früher, als er praktisch die Macht besaß. Es gibt einfach zu viele, die gegen ihn sind und ihre Macht nicht teilen wollen. Sie kämpfen, sie geben nicht auf, und sie beschäftigen ihn, sodass er seine eigenen Pläne zurückstellen muss. Er muss sich mit seinen Feinden befassen.«

»Wer steht denn auf seiner Seite?«, fragte Sally.

Ich winkte ab. »Von ihnen kenne ich nur zwei Personen. Es sind Menschen, die sich allerdings mehr zur anderen Seite hingezogen fühlen. Sie heißen Vincent van Akkeren und Saladin, wobei Letzterer ein gefährlicher Hypnotiseur ist.«

»Die Namen sagen mir nichts.«

»Sei froh.«

Sally Cato schürzte ihre Lippen. »Aber du hast den Schwarzen Tod bereits gesehen – oder?«

»Sicher.«

»Ich nicht«, flüsterte sie, »aber ich kenne ihn trotzdem. Assunga hatte ihn uns beschrieben. Er ist ein Skelett. Ein dunkles und großes Skelett. Er kann sich nicht nur auf dem Boden bewegen, sondern auch in der Luft. Ist das richtig?«

»Es passt.«

»Dann werde wir ihn auch finden. Einer wie er ist nicht zu übersehen.«

»Bestimmt nicht. Nur wird er nicht kommen, wenn du ihn rufst. Er geht seinen eigenen Weg, und er hat auch damit angefangen, diese Welt zu verändern. Da brauche ich nur an den verdammten Ghoulwurm zu denken. Er hat sich Aasfresser geholt.«

»Ist das typisch für ihn?«

»Keine Ahnung. Aber ich denke, dass einer wie er sich schon umstellen kann.«

Das hatte ich nicht nur so dahingesagt. Ich kannte ihn noch aus früheren Zeiten. Ich wusste, zu welchen Tricks und Kniffen er fähig war. Und er kannte keine Rücksicht, wenn es um den Machterhalt ging. Er würde alle töten, nicht nur Menschen.

»Hast du ein Ziel in dieser Welt?«

Das Zittern in Sallys Stimme hatte ich nicht überhört. Sie war nervöser als sie zugeben wollte. Davon sprach auch der unruhige Ausdruck ihrer Augen.

Ich ließ einige Sekunden verstreichen und sagte dann: »Ja, es gibt hier so etwas wie ein Ziel. Ich könnte da auch von einem Fixpunkt sprechen, den ich kenne.«

»Wo ist er?«

»Sorry, aber ich habe diese Hütte noch nicht gesehen. Man scheint uns in einen anderen Teil der Vampirwelt verfrachtet zu haben. Diese Gegend hier ist mir unbekannt.«

»Was sollen wir denn tun?«

»Einfach warten. Die andere Seite wird sich melden. Davon bin ich überzeugt.«

Sally Cato sagte nichts. Bis sie sich abrupt herumdrehte und einfach davonging. Ich schaute auf ihren Rücken. Wieder bewegte sie sich geschmeidig, als sie die Mulde verließ. Sie schien wirklich über den steinigen Boden zu hüpfen.

Ich folgte ihr langsamer. Auch wenn sie mich für einen Lügner hielt, ich hatte ihr die reine Wahrheit erzählt, denn diese Welt war auch für mich ein fremdes Terrain.

Ich folgte ihr langsam und blieb dort stehen, wo sie auch angehalten hatte. Sally hatte sich auf die Zehenspitzen gestellt. Sie blickte sich um, und sie schaute dabei auch in die Höhe, um den Himmel abzusuchen.

Dass der Schwarze Tod fliegen konnte, musste sie sehr beschäftigen.

Ich wartete nicht darauf, dass er sich endlich zeigte, sondern suchte einen Orientierungspunkt. Ich ärgerte mich darüber, dass ich wie verloren und nicht gefunden stand. Schließlich befand ich mich nicht zum ersten Mal in dieser Umgebung. Assunga hatte uns meiner Meinung nach an einen falschen Platz gebracht.

Sally sprach mich an. »Ich sehe nichts«, erklärte sie. »Verdammt, wir sind in der Einsamkeit gefangen. Es gibt keinen Eingang und keinen Ausgang. Genau das macht mich nervös. Wir müssen darauf warten, dass man uns wieder abholt. Oder wir verrecken hier, falls es uns nicht gelingt, unsere Feinde zu besiegen.«

Davon war im Moment nicht viel zu sehen. Ich hatte sie reden lassen und bewegte mich mit kleinen Schritten zur Seite. Letztendlich war es egal, wohin ich mich wandte. Wohin ich auch schaute, diese Welt sah überall gleich aus.

Keine Helen Blaine. Keine Andrea King. Nur die graue Dunkelheit und die Schwärze der Felsen.

In Atlantis war der Schwarze Tod von seinen Skeletten begleitet worden. Hier hatte er auf sie verzichten können. Es gab auch keine Feinde, die er fürchten musste. Die Schwarzen Vampire des Magiers Myxin waren vernichtet worden. Wer sollte ihn jetzt noch angreifen?

Neue Gegner?

Ich musste schon lachen, als ich daran dachte. Die gab es nicht.

Zumindest nicht nach meinem Kenntnisstand der Dinge. Hier konnte der Schwarze Tod schalten und walten, wie er wollte. Planlos ging er nicht vor. Ich konnte nicht daran glauben, dass diese Welt einfach nur leer bleiben sollte. Einen Hinweis auf eine Veränderung hatte ich schon durch das Auftauchen des fressenden Wurms erlebt.

Der hatte mich an einen Ghoul erinnert. Es war durchaus möglich, dass sich der Schwarze Tod jetzt auf diese widerlichen Dämonen verließ, da nichts anderes vorhanden war.

Einen zweiten sah ich nicht. Auch als ich mit meiner Lampe über den dunklen Boden leuchtete, fiel mir kein Hinweis ins Auge. Es gab keine Öffnungen, keine Spalten, in die sich jemand hätte verkriechen können, ich sah nur das Gestein.

»Du bist ratlos, Sinclair, wie?«

Sally Cato hatte die Lage erfasst. »Im Moment schon.«

»Ehrlich bist du ja.«

»Weshalb sollte ich dich anlügen?«

Sie kicherte plötzlich und hielt sich dabei die Hand vor den Mund. »Da hat uns Assunga etwas anderes erzählt.«

»So? Was denn?«

»Dass man dich nicht unterschätzen darf. Und dass du schon einmal den Schwarzen Tod vernichtet hast. Aber nicht für alle Zeiten, denn jetzt ist er wieder da.«

Ich dachte an meinen Bumerang und sagte: »Damals hat es andere Bedingungen gegeben. Ich bin noch dabei, mich auf die neue Zeit einzustellen. Aber ich gebe nicht auf, denn ich bin davon überzeugt, dass es eine Möglichkeit gibt, ihn zu vernichten.«

»So? Welche denn?«

»Ich weiß es noch nicht. Aber niemand ist unbesiegbar. Davon gehe ich noch immer aus.«

Sally sagte nichts mehr. Sie dachte über meine Worte nach. Dann zog sie ihre beiden Messer aus den Scheiden. Sie schleuderte die Waffen geschickt in die Höhe, schaute zu, wie sie sich überschlugen und fing sie geschickt wieder auf.

So wie sie da stand, erinnerte sie mich an eine dunkelhäutige Lara Croft.

»Assunga hat mir viel von dir erzählt«, sagte sie. »Sie weiß gut Bescheid, Sinclair, sehr gut. Für mich hat es so ausgesehen, als hätte sie sich ständig in deiner Nähe befunden. Das war schon stark. Deshalb weiß ich auch, wer alles zu deinen Freunden zählt.«

»Wie schön für dich.«

Ich wollte über das Thema nicht sprechen, aber sie ließ nicht locker. »Eine Person interessiert mich besonders.«

»Ach ja? Wer ist es denn?«

»Die blonde Justine.«

»Sehr schön, wirklich.« Ich lachte vor mich hin. »Wie bist du darauf gekommen?«

»Nur so.«

»Ich an deiner Stelle würde mich vor ihr hüten. Sie ist verdammt gefährlich. Sie ist jemand, der sich vom Blut der Menschen ernährt. Du selbst hast ihre Opfer ja gesehen, als sie an den Galgen hingen. Sie macht Menschen zu Vampiren.«

Wieder glänzten ihre Augen. »Ich liebe einfach das Außergewöhnliche.«

»Das kannst du ruhig. Nur würdest du eine Begegnung mit ihr kaum überstehen, denn auch dein Blut würde ihr schmecken. Darauf kannst du dich verlassen.«

Sally ging darauf nicht ein. Sehr lässig sprach sie weiter.

»Assunga mag sie nicht.«

»Das kann ich mir gut vorstellen. Justine Cavallo ist auch keine Freundin der Hexen. Im Gegenteil. Sie hat mal versucht, die Macht über sie zu gewinnen. Dann musste sie einsehen, dass sie gescheitert ist. So etwas hat Assunga nicht zugelassen. Du siehst also, dass ihr auf verschiedenen Seiten steht.«

»Aber jetzt ist der Schwarze Tod da.«

»Richtig.«

Sally war nahe an mich herangekommen. Sie tippte mir gegen die Brust. »Könnte sich da nicht einiges verändert haben?«

Ich musste zugeben, dass die Frage gar nicht mal so aus der Luft gegriffen war. In der Tat hatte es eine Veränderung gegeben. Durch die neue Bedrohung war es möglich, dass alte Feindschaften begraben wurden und sich neue Bündnisse bildeten.

Hatte sich die Schattenhexe auch deshalb die Beutestücke der blonden Bestie geholt?

Darauf sprach ich Sally Cato an.

Sie überlegte kurz. »Ich weiß es nicht.«, gab sie dann zu. »Ich kann es dir wirklich nicht sagen. Es wäre möglich. Ich will mich nicht festlegen. Sie hat sie sich geholt, aufgehängt, und uns dann gezeigt.«

»Was hat sie dabei gesagt?«

Sally nagte an ihre Unterlippe. »Sie hat von alten Feindschaften gesprochen. Sie hat uns erklärt, dass wir uns vor den Blutsaugern in Acht nehmen müssen. Aber sie hat uns auch gesagt, dass wir uns nicht zu verstecken brauchen. Wir sind ebenfalls stark genug. Wir können kämpfen, und wir werden es tun, wenn es sein muss.«

»Keine Partner?«, fragte ich.

»Nein, davon hat sie nichts gesagt.« Sally Cato bewegte sich vor mir locker in den Hüften, als wollte sie tanzen. »Wer weiß, was noch alles passiert? Ich für meinen Teil freue mich auf die Zukunft. Das nächste Jahr liegt ja dicht vor uns…«

»Falls wir es noch erleben.«

»He, das hört sich aber nicht gut an.«

»Haben wir es denn gut, Sally? Ich sehe die Dinge realistisch. Wir sind nicht in der Lage, aus eigener Kraft etwas zu tun. Das darfst du nicht vergessen.«

»Dann hat sich Assunga wohl geirrt, was deine Stärke anbetrifft, Sinclair.«

»Möglich.«

Ich wollte dieses Thema nicht mehr länger ausweiten. Eines war trotzdem interessant. Die Eiszeit zwischen den einzelnen Schwarzblütern schien aufzutauen. Man hatte Gräben geschaffen, doch nun war man dabei, sie zu überspringen, und das sah ich schon als eine besondere Entwicklung an.

Noch lag es in der Zukunft. Was sie wirklich brachte, wussten wir nicht. Für uns zählte zunächst mal die Gegenwart, und die sah nicht sehr günstig für uns aus. Wir waren auch weiterhin Gefangene in der Vampirwelt, ohne einen Ausweg zu sehen.

Wo befand sich die Hütte?

Wenn ich sie fand, besaß ich einen Ausgangspunkt. Obwohl ich an sie nicht die besten Erinnerungen hatte, denn dort war es zu einem Kampf gegen den Schwarzen Tod gekommen, den ich nie vergessen würde. Und ich hatte dort das Phänomen einer Parallelwelt zu unserer Erde erlebt, in die man mich hatte schicken wollen.

Das war im Moment nicht wichtig. Die Vampirwelt mit all ihrer Düsternis reichte mir auch.

Ich schaute zurück.

Das gleiche Bild!

Keine Veränderung. Es gab nichts, was sich über den Boden bewegt hätte. Auch der Himmel über unseren Köpfen blieb düster und glatt. Ohne eine Sonne, ohne Mond und auch ohne Sterne. Nur eine nicht messbare Weite, die in der Dunkelheit auch Licht enthielt, dessen Quelle uns ebenfalls unbekannt war.

Irgendwo in den Tiefen des Jenseits oder einer jenseitigen Dimension musste sich das Licht befinden, das wir leider nicht sahen, sondern nur als einen Restschimmer erlebten.

»Ich will nicht mehr bleiben!«, erklärte mir Sally Cato. »Ich will etwas unternehmen.«

»Sehr schön. Und was?«

Sie hob zwei Finger. »Es gibt noch Helen und Andrea. Hast du sie vergessen?«

»Sind wir nicht wichtiger?«

»Ja. Aber ihr Schicksal könnte auch…«

Ich erfuhr nicht mehr, was sie noch hatte sagen wollen, denn plötzlich gab es in ihrem Verhalten eine Veränderung. Sie schaute zum Himmel, und ich wusste sofort, dass sie nicht spielte. Dieser Blick war echt. Er steckte voller Überraschung, denn sie hatte dort etwas entdeckt.

Ich stellte ihr keine Frage. Ich wollte selbst erkennen, was sie gesehen hatte.

Schräg über uns schien der Himmel ein Loch bekommen zu haben. Vielleicht waren die Hirten auf dem Feld ebenfalls so erstaunt gewesen wie wir, als sie die Engel sahen. Leider zeigten sich hier keine Engel. Es malte sich schräg über uns nur eine große, dunkle, leicht glänzende Skelettgestalt mit glühenden Augen ab.

ER war wieder da!

***

Es war schon ungewöhnlich, aber irgendwie empfand ich diesen Anblick als Erleichterung. Wir hatten bisher von der Bedrohung nur gesprochen, jetzt aber war sie wirklich zu sehen, und der Schwarze Tod zeigte sich nicht ohne sein wichtigstes Utensil.

Seine Skelettfäuste umklammerten den Griff der mörderischen Sense, deren Blatt wie ein lang gezogener, schwarz glänzender Halbmond aussah.

Wie nahe er uns war oder wie weit noch entfernt, das bekamen wir leider nicht mit. Entfernungen waren hier in der Dunkelheit schlecht zu schätzen. Ich kannte den Anblick. Für Sally Cato allerdings war er neu. Sie schüttelte den Kopf, als wollte sie irgendwelche trüben Gedanken loswerden. Dann hob sie langsam den rechten Arm und deutete gegen dieses Gebilde über uns.

»Ich sehe ihn zum ersten Mal.«

»Und? Bist du zufrieden?«

»Das weiß ich nicht. Ich kann nichts sagen. Aber ich spüre die Gefahr, die von ihm ausgeht. Ich merke sie. Sie überfällt mich. Assunga hat uns nicht angelogen.«

»Das denke ich auch.«

Sie schwieg, aber sie senkte den Blick nicht. Ob sich der Schwarze Tod bewegte oder einfach nur als Drohkulisse am Himmel stand, war von unserem Standort aus nicht zu sehen.

Sally Cato trat an mich heran. »Ist er wirklich so groß?«, fragte sie leise.

»Ja und nein.«

»Wie meinst du das denn?«

»Manchmal habe ich den Eindruck, dass er seine Gestalt verändern kann.«

Sie wollte noch etwas fragen, aber sie hielt den Mund. Der Anblick musste sie geschockt haben.

Ich kannte ihn ja, und so fragte ich mich, was mit ihm los war.

Warum war er gekommen? Was trieb ihn? War es die Jagd auf Beute, die er sich wieder vorgegeben hatte?

Noch drohte er nur durch seine Erscheinung. Er tat nichts. Nicht mal die roten Augen bewegten sich. Er stand am Himmel und wartete ab. Er demonstrierte auch, dass er der Herrscher war und kein anderer. Ihm gehörte diese Welt.

Als mich Sally wieder anblickte, sah ich ihr Grinsen. Es wirkte schief und verzerrt.

»Wolltest du was?«

»Ja, Sinclair. Nur eine kurze Frage. An eine Flucht können wir wohl nicht denken.«

»Genau. Er beherrscht alles. Er sieht alles, und gegen ihn kommst selbst du als Hexe nicht an. Ich weiß nicht, welche Kräfte dir Assunga gegeben hat, aber sei versichert, die des Schwarzen Tods sind immer stärker als die deinigen.«

»Das befürchte ich auch.«

Mich hätte wirklich interessiert, was alles in ihr steckte. Nur war es müßig, sich in einer Situation wie dieser Gedanken darüber zu machen. Meiner Ansicht nach war der Schwarze Tod nicht zum Spaß erschienen. Wer ihn sah, der musste damit rechnen, dass er eine Demonstration erhielt. Egal auf welche Art und Weise.

Wir erkannten auch nicht, ob sein Interesse uns galt oder anderen Dingen. Bei ihm tat sich nichts. Er schwebte über allem, aber es bewegte sich trotzdem etwas in dieser Welt.

Die Bewegung ging nicht vom Schwarzen Tod aus. Wir sahen sie unter ihm auf dem Boden.

Dort malten sich zwei Gestalten ab, die nicht standen, sondern in unsere Richtung liefen. Zunächst war nicht viel zu erkennen. Uns kamen sie zwergenhaft klein vor, und sie hatten auch mit dem Gelände zu kämpfen. Ihr Lauf war niemals glatt. Selbst aus dieser Distanz erkannten wir, dass sie hochsprangen, sich auch duckten oder klettern mussten, um mit den Widrigkeiten fertig zu werden.

Sally Cato stieß einen leisen Ruf aus. Dann schüttelte sie ihren Kopf, als wollte sie dort Wassertropfen loswerden.

»Was hast du?«

»Das sind Helen und Andrea!«

Ich musste ihr das glauben. Wahrscheinlich besaß sie bessere Augen als ich. Außerdem kannte sie ihre Hexenschwestern besser.

So gut es ging blieben Andrea und Helen zusammen. Manchmal stützten und zogen sie sich gegenseitig, aber sie vergaßen nie, gegen den Himmel zu schauen, wo sich nach wie vor als unheimlicher Beobachter der Schwarze Tod aufhielt.

Es stand fest, dass sie Angst hatten. Und ich ging davon aus, dass sie vor ihm auf der Flucht waren.

Wenn das stimmte, hatten sie keine Chance. Ich richtete mich darauf ein, gegen den Schwarzen Tod erneut anzutreten. Diesmal ohne das Schwert des Salomo, mit dem ich manchen Angriff der Sense hatte abwehren können.

Ich besaß nur das Kreuz. Die Beretta konnte ich vergessen.

Deshalb hängte ich das Kreuz nach außen vor meine Brust. Sein Strahlen hielt sich in Grenzen, aber es gab mir schon ein bestimmtes Gefühl der Sicherheit. Durch eine Aktivierung wurde es zu einer wirklichen Waffe des Lichts, die auch den Schwarzen Tod vernichtet hätte. Leider besaß er die Kunst, innerhalb einer winzigen Zeitspanne die Dimensionen zu wechseln. Da konnte er plötzlich abtauchen in eine andere Welt, und wir hatten das Nachsehen.

Im Moment passierte mit ihm noch nichts. Nur die beiden Hexen rannten vor ihm davon.

Auch Sally Cato hielt es nicht mehr aus. Sie spürte sehr deutlich, dass sich die Gefahr über den Köpfen ihrer Freundinnen zusammengebraut hatte. Sie wollte dagegen etwas unternehmen. Sie musste etwas tun, und als ich ihren Schrei hörte, war sie schon unterwegs.

Mit langen Schritten und auch über Hindernisse hinwegspringend hetzte sie den beiden Hexen entgegen. Ob sie die Distanz dabei richtig eingeschätzt hatte, war mir nicht klar. Ich merkte nur den Druck im Magen, ich spürte auch das Kribbeln auf meinem Rücken und sah ein, dass ich sie nicht zurückholen konnte.

Sie schrie die Namen ihrer Freundinnen. Ihre Schreie verhallten dabei. Ob sie von Andrea und Helen gehört worden war, war nicht zu erkennen. Die beiden jedenfalls rannten weiter und verkürzten auch die Distanz zwischen sich und ihrer Freundin. Ich schaute gegen den Himmel!

Mein Gesicht verzog sich, als hätte ich Essig getrunken. Ich hatte es gewusst. Es lag schließlich auf der Hand. Der Schwarze Tod würde nicht nur einfach zuschauen. Er hatte bisher über uns geschwebt, genau das änderte sich jetzt.

Von meiner Position aus sah es sehr bedächtig und langsam aus, was er tat, und ich war mir sicher, dass er auch seine Sense einsetzen würde. Mit der Klinge würde er die beiden Hexen wie reife Früchte vom Boden pflücken, und vielleicht auch eine dritte.

Keine der Frauen schaute in die Höhe. Sie rannten aufeinander zu. Sally Cato winkte mit beiden Armen, um noch stärker auf sich aufmerksam zu machen. Möglicherweise ging sie davon aus, dass sie von den Hexenschwestern nicht gesehen worden war.

Der Schwarze Tod flog heran!

Obwohl er ein mächtiges Wesen war, hörte ich keinen Laut. Nur sah ich, dass er die Haltung seiner Waffe veränderte. Meiner Ansicht nach machte er sie schlagbereit.

Und die Flüchtenden sahen immer noch nichts…

Warum nicht? Hörten sie nichts? Waren sie so sehr damit beschäftigt, ihren Kopf zu retten, dass sie für die Umgebung keine Augen hatten? Oder hatte die Angst alles andere bei ihnen ausgelöscht?

Der Schwarze Tod sank…

Es war mehr ein Schweben. Wenn ich die Bewegungen der beiden verglich, dann sah es für mich aus, als käme der Schwarze Tod nur langsam von der Stelle.

Eine Täuschung!

Mit lauter Stimme schrie ich hinter Sally Cato her.

Sie hörte mich auch. Für einen winzigen Moment geriet sie aus dem Laufrhythmus. Aber sie schaute nicht nach oben, und genau das ärgerte mich.

»Sieh doch!«

Der nächste Brüller erreichte sie. Sally Cato riss endlich den Kopf in die Höhe und drehte ihn auch zur Seite.

Sie sah ihn.

Sie sah auch, wie er kam und dass er seine Position verändert hatte. Er hatte sich nicht fallen lassen. Von der Seite her schwebte er in die Tiefe, und das war auch genau die Position, die er einnehmen wollte. So konnte er am besten seine Sense einsetzen.

Ich konnte nicht eingreifen, weil ich zu weit weg war. Das Gleiche erkannte auch Sally Cato. Aber mein Schreien war doch gehört worden. Sie stoppte ihren Lauf ab, sah den Schwarzen Tod in gefährlicher Nähe und reckte ihm beide Fäuste entgegen.

Hilflos wirkte die Bewegung gegen dieses Monstrum, das sich zwischen den drei Hexen befand.

Helen und Andrea rannten noch immer. Sie hatten die Gestalt schräg vor und über ihnen gar nicht zu Gesicht bekommen und ahnten deshalb nicht, in welch tödlicher Gefahr sie sich befanden.

Ich sah den Schwarzen Tod zwar, doch meine Blicke konzentrierten sich auf seine Sense.

Und die rauschte herab.

Ich hatte vorhin daran gedacht, dass dieses Monstrum seine Feinde regelrecht vom Boden wegpflückte. Genau das passierte hier. Ob Andrea und Helen Menschen, Hexen oder beides zugleich waren, das spielte jetzt für mich keine Rolle. Ich gönnte dem Schwarzen Tod kein Opfer.

Aber ich hatte Pech.

Er pflückte sie auf!

Die Frauen merkten es genau da, als sich die Sense dicht vor ihnen befand und fast über den Boden schleifte. Sie wollten noch zur Seite springen, und für mich sah es aus wie ein Hüpfen, aber das schafften sie nicht mehr.

Zuerst erwischte es Andrea.

Die Klinge drang durch ihren Körper. Durch das kurze Anheben der Waffe geriet sie in eine höhere Lage, und der Schwarze Tod konnte seine Waffe erneut einsetzen.

Helen war weitergelaufen. Nicht mehr so glatt, sie schwankte jetzt bei jedem Schritt, und sie drehte sich plötzlich um. Möglicherweise vermisste sie ihre Freundin.

Da sah sie die Sense!

Sie fegte auf sie zu.

Helen ließ das Grauen zu Stein werden. Während ihre Freundin auf der Klinge wieder nach vorn rutschte, aber nicht deren Rand erreichte, traf der Schwarze Tod zum zweiten Mal.

Wieder bohrte sich das scharfe Blatt in den Körper eines Menschen hinein.

Ich hörte nicht mal einen Schrei, als die Skelettarme die Sense in die Höhe rissen. Der Schwarze Tod hatte es geschafft. Hoch über dem Boden schwang er den schimmernden Halbmond wie ein Pendel, ohne dass die beiden Körper von der Schneide rutschten.

Es war alles sehr schnell gegangen. Ich hatte es erlebt und Sally Cato ebenfalls.

Mitten aus dem Lauf heraus hatte sie gestoppt. Sie stand da, ohne sich zu bewegen. Beide Arme hatte sie in die Höhe gerissen.

Ich sah nur ihren Rücken und konnte mir vorstellen, was in ihr vorging. Allerdings kannte ich auch den Schwarzen Tod und wusste, dass er erst aufhörte, wenn er alles erreicht hatte.

Es fehlte noch Sally.

Im Moment hatte er mehr mit seinen beiden ersten Opfern zu tun. Ich warf ihm einen schnellen Blick zu und erkannte, dass sich die beiden Körper bewegten. Ob sie das noch aus eigener und letzter Kraft taten, konnte ich nicht herausfinden. Es war auch möglich, dass die Sense in den Klauen des Schwarzen Tods zitterte.

Ich rannte los!

Es ging nicht allein um Sally, sondern auch um mich. Der Schwarze Tod nahm seine Chance immer wahr. Für ihn bedeutete es das Höchste, wenn er die Person tötete, die ihn mal vernichtet hatte, so paradox sich das auch anhörte.

Jetzt war ich es, der über den unebenen Boden rannte. Es befand sich keine Laufbahn unter mir. Ich musste mich schon gewaltig anstrengen, um über die Unebenheiten des Bodens hinwegzuspringen. Ich setzte an Kraft ein, was ich hatte. Es war ein verbissener Lauf gegen die Zeit. Ich wollte dem Schwarzen Tod nicht auch noch das dritte Opfer gönnen.

Ich schaffte es.

Schnell war ich bei Sally, ohne dass die Sense erneut in Aktion getreten wäre.

Als ich sie anfasste, schrie sie auf und fuhr herum. Ihr Ellbogen traf dabei meinen Solarplexus. Augenblicklich wurde mir die Luft knapp, und ihr wild verzerrtes Gesicht sah ich dicht vor mir.

Sie hatte alles vergessen. Sie wollte erneut zuschlagen, als sie plötzlich beide Arme in die Höhe riss und zurückzuckte, als hätte ich etwas Schreckliches getan.

Den Schwarzen Tod hatte sie in diesen Augenblicken vergessen.

Mit einer Hand deutete sie gegen meine Brust.

Da wusste ich Bescheid!

Es war das Kreuz, das sie störte. Als Hexe war es für sie ein Zeichen, das sie verabscheute. Sie schüttelte wild den Kopf und schlich um mich herum wie ein Tier um seine Beute, das sich allerdings noch nicht traut, sie zu schnappen.

»Komm her!«, rief ich ihr zu.

»Nein, nein!«, schrie sie. »Das Kreuz. Das verdammte Kreuz. Du kannst es nicht…«

»Ich werde es an meiner Brust hängen lassen. Es schützt mich! Hast du verstanden?«

Sally Cato schüttelte den Kopf. Verstanden hatte sie es schon, aber sie konnte nicht über ihren eigenen Schatten springen. Wenn sie zu nahe an mich herankam, würde sie möglicherweise Schmerzen bekommen. Das Kreuz war für mich ein Quell der Energie, nicht aber für die Gegenseite, und dazu musste ich Sally zählen.

Assunga hatte uns in diese Welt geschickt, um gegen den Schwarzen Tod zu kämpfen. War sie zu feige?

Es hätte mich nicht gewundert, denn so etwas kannte ich von anderen Dämonen, aber in diesem Fall enttäuschte Assunga mich.

Ich hätte wirklich von ihr mehr erwartet.

Sally musste sich entscheiden. Entweder für mich oder für den Schwarzen Tod. Möglicherweise war beides für sie gleich schlimm.

Vorstellen konnte ich es mir. Das Kreuz würde sie schwach machen oder sogar töten, der Schwarze Tod hatte es auch vor.

So blieb sie in respektvoller Entfernung von mir. Sie hatte jetzt ihre beiden Messer gezogen. Eigentlich lächerliche Waffen, um gegen ein Monster zu bestehen. Nur sagte ich ihr das nicht, denn ich wollte ihr nicht die letzte Hoffnung nehmen.

Der grausame Herrscher dieser Welt berührte nach wie vor nicht den Boden. Er schwebte als grausames Gebilde darüber hinweg und schwang immer wieder deine Sense von einer Seite zur anderen, ohne dass er sich eine Beute suchte.

Noch nicht…

Dass er angreifen wollte, stand für mich fest. Aber er suchte sich den Zeitpunkt aus. Noch hielt er uns nur unter Beobachtung.

Mein Blick glitt zu seiner Sense hin!

Auf ihr hingen noch immer die bewegungslosen Körper der beiden Hexen. So lange sie sich noch auf dem Stahl befanden, brauchten wir uns vor der Waffe nicht zu fürchten.

Kein weiterer Helfer tauchte auf. Die Erde blieb ruhig. Wenn es mehr dieser widerlichen Ghoulwürmer gab, hielten sie sich noch verborgen.

Wieder stand ich ihm gegenüber. Wieder würde er sich freuen wie ein Kind auf das neue Spielzeug.

Nur traf mich diesmal nicht die Schuld. Assunga hatte mich in diese Welt verschleppt. Sie setzte darauf, dass ich es schaffen würde, aber das stand nicht fest. Ich glaubte eher an das Gegenteil.

Wieder sprach ich Sally Cato an. »Bleib in meiner Nähe!«

»Nein!«, schrie sie. »Nimm das Kreuz weg!«

»Ich brauche es!«

»Und ich hasse es!«

So kamen wir nicht zusammen. Auch wenn Sally eine Hexe war, ich hätte sie gern gerettet, aber das war jetzt nicht mehr drin. Viel Chancen gab ich ihr nicht.

Die beiden Hexen lagen noch immer auf der Sense. Köpfe und Glieder waren zurückgefallen. Ob Blut aus ihren Körpern drang, sah ich nicht. Dazu waren sie zu weit entfernt.

Auf eine Distanz oder größere Entfernung konnte man beim Schwarzen Tod nie rechnen. Er war in der Lage, sie innerhalb kürzester zu überbrücken.

Zunächst aber hatte er etwas anderes vor.

Er wollte seine Opfer loswerden. Dazu kippte er seine Sense und schüttelte sie.

Beide Hexen rutschten am scharfen Stahl entlang nach unten über die Spitze hinweg zu Boden.

Sie fielen übereinander und blieben dort liegen wie Müll, der abtransportiert werde sollte.

Jetzt war die Waffe wieder kampfbereit, und der Schwarze Tod war es ebenfalls.

»Sinclair, was willst du tun?«

Die Frage kreischte mir entgegen. Es war zu hören, dass Sally Cato Angst hatte.

»Ich werde mich stellen.«

»Toll! Wirst du auch gewinnen?«

»Das wird sich zeigen!«

Sie konnte nicht mehr an sich halten und kreischte los. Sally hatte völlig die Nerven verloren und verstummte erst, als der Schwarze Tod zuschlug.

Die Sense fegte heran. Auch ich duckte mich unwillkürlich, obwohl sie nicht direkt auf mich gezielt war, aber sie traf auch nicht die Hexe. Das Skelett hatte nur zu einem Warnschlag angesetzt.

Wieder schrie Sally auf. Sie lief im Kreis. Sie wollte weg, aber sie fand keine Deckung und näher kam sie nicht auf mich zu.

Der Schwarze Tod hatte seine Waffe wieder zurückgezogen. Ich kannte ihn. Er war jemand, der gern mit seinen Feinden spielte. Das wusste ich aus Erfahrung, und auch jetzt griff er noch nicht an. Er schwebte wieder höher, um sich einen besseren Überblick zu verschaffen.

Für mich allerdings stand fest, dass seine nächste Attacke keine Finte sein würde. Ich musste mir blitzschnell überlegen, was ich in diesem Fall tun wollte. Ausweichen?

Ich hatte es in früheren Auseinandersetzungen geschafft, aber ich wusste auch, dass ich letztendlich der Verlierer sein würde. Der Sense konnte ich nicht immer entgehen. Irgendwann würde sie mich erwischen, und dann hing ich auf der Klinge wie die beiden Hexen.

Also wehren!

Mit dem Kreuz!

Eine andere Möglichkeit gab es beim besten Willen für mich nicht. Das Rufen der Formel, die Aktivierung, das Entstehen des Lichts. Das alles musste wahnsinnig schnell ablaufen, da mir bekannt war, wie knallhart der Schwarze Tod reagierte.

Er flog einen Bogen.

Sekunden blieben mir noch. Ich wollte Sally retten und riet ihr, zu verschwinden.

»Lauf so schnell du kannst.«

Sie schaute mich für eine Sekunde an. Große Augen, zwei Messer in der Hand, und dann schüttelte sie den Kopf. Die nächste Bewegung ging fließend in die erste über, und meine Augen weiteten sich ebenfalls, als ich sah, was sie vorhatte.

Es begann mit einem Schrei!

Sie riss die Arme in die Höhe, schleuderte sie nach vorn, und zwei Messer verließen ihre Hände, um auf den Schwarzen Tod zuzurasen…

***

Die Waffen würden treffen, das war zu sehen. Sally Cato gehörte zu den perfekten Werferinnen, und die Klingen blitzten auf dem Weg ebenso wie die Schneide der Sense.

Es war kein kompakter Körper, den sich Sally als Ziel ausgesucht hatte. Die Messer hätten auch durch die Lücken zwischen den Knochen hindurchfliegen können. Ob sie das taten, war für mich noch nicht zu erkennen, doch ich erlebte, dass es keinen normalen Messer waren, sondern nahezu teuflische Klingen.

Sie veränderten sich auf dem Weg zum Ziel. Plötzlich gab es kein Metall mehr, sondern nur noch loderndes Feuer, das auf den Schwarzen Tod zuraste, um ihn zu verbrennen.

Treffer!

Beide setzten sich fest. In Hals- und in Bauchhöhe hatten sie die Gestalt erwischt. Ich sah wie das Feuer sprühte. Ich hatte plötzlich die Hoffnung, dass die glänzenden schwarzen Knochen der Gestalt zu brennen anfingen und der Schwarze Tod in der Luft und vor unseren Augen in einer wahren Flammenhölle verging.

Leider trat diese Vision nicht ein.

Zwar steckten die Feuermesser fest, aber die Knochen blieben davon unbeschädigt. Der Schwarze Tod wurde nicht mal seine Sense los, als er sich kurz drehte.

Durch die Körperbewegung erreichte er genau das, was er wollte. Die Feuermesser lockerten sich, und dann griff er mit einer Klaue zu, um sie aus den Knochen zu ziehen.

Hintereinander schleuderte er sie weg und stieß dabei ein dröhnendes Lachen aus.

Es war genau das, was Sally in diesem Augenblick nicht verkraften konnte. Ihre Schreie hallten durch die Umgebung. Sie sackte auf der Stelle zusammen, blieb in der Hocke und stieß beide Arme in die Luft. Ihr Schreien wollte nicht aufhören. Sie hatte ihren letzten Trumpf verspielt. Ab jetzt war der Schwarze Tod wieder an der Reihe.

Aber auch mich gab es noch.

Und jemand anderes.

Es ging wieder schnell und überraschend. Der Schwarze Tod hatte sich noch nicht auf die neue Lage eingestellt, als etwas in mein Blickfeld hineinhuschte.

Aus dem Nichts war Assunga, die Schattenhexe, gekommen!

***

Sie hatte sich in direkter Linie zwischen dem Schwarzen Tod und mir aufgebaut. Wenn er mich oder auch Sally Cato angreifen wollte, musste er erst an Assunga vorbei.

Ich schaute auf ihren Rücken, der sehr breit wirkte, weil sie den Mantel geöffnet hielt und dem Schwarzen Tod ihre Frontseite präsentierte. Er sollte sehen, dass sie waffenlos war, doch ob er es glauben würde, stand in den Sternen.

Zunächst mal ließ er die Sense sinken. Er war einfach zu überrascht. Assungas Erscheinen hatte ihn aus dem Konzept gebracht.

Er musste sich neu ein- und umstellen.

»Du wirst nicht gewinnen!«, hörte ich Assungas Stimme. »Du wirst nicht der große Herrscher aller Dämonen und Welten werden, auch wenn du dir Helfer suchst. Du hast noch immer mit bestimmten Gegnern zu rechnen, und es gibt noch andere, die nicht haben wollen, dass die alte Ordnung zerrissen wird. So können sich Vampire und Hexen zusammentun, um gegen dich vorzugehen. Du hast Feinde, wie meine Freundinnen, die dich unbedingt vernichten wollten. Ich habe sie nicht zurückgehalten und sah, was du mit ihnen tatest. Durch diese Aktion bin auch ich zu deiner Todfeindin geworden. Es gibt keine Zusammenarbeit, es gibt nur Kampf, denn diese Welt werde ich dir nicht überlassen. Ich habe damals bei ihrem Aufbau mitgeholfen und…«

Der Schwarze Tod bewegte sich.

Wir sahen sein blitzschnelles in die Höhe schwingen. Obwohl alles sehr rasch ging, erlebte ich es Punkt für Punkt mit, als wäre mir ein besonderes Augenmerk verliehen worden.

Er schwang hoch.

Er drehte seine verfluchte Sense. Der Stahl schimmerte wieder wie geschliffenes Glas, und dann raste die Waffe zusammen mit dem mächtigen Dämon in die Tiefe.

Das Ziel der Sense war Assunga!

***

Ich kannte derartige Angriffe und hatte es geschafft, ihnen mit viel Glück zu entwischen, indem ich mich heftig und schnell bewegt hatte.

Das tat Assunga nicht.

Sie blieb stehen!

Aber sie klappte genau im richtigen Moment ihren Zaubermantel zusammen.

Ich wusste wie schnell sie verschwinden konnte. Es war immer wieder faszinierend für mich, und auch hier erlebte ich dieses magische Phänomen. Der Mantel schlug zusammen, bevor die Waffe den Körper erreichte, und dann war Assunga weg!

Ich stand nicht zu nahe am Ort des Geschehens. Trotzdem hörte ich noch das Pfeifen oder Fauchen des Stahls, als er die Luft zerschnitt. Den Boden berührte er nicht, und die tödliche Waffe schwang an der anderen Seite wieder in die Höhe.

Ob der Schwarze Tod damit gerechnet hatte, wusste ich nicht. Jedenfalls hoffte ich, dass er irritiert war und sich um Sally und mich nicht kümmerte.

Auf einen Kampf gegen ihn konnte ich mich nicht einlassen. Ich musste es mit meinem Kreuz versuchen und konnte nur darauf setzen, dass er nicht in einer anderen Dimension verschwand. Das Licht sollte hier zerstören, und wenn die ganze verfluchte Vampirwelt zusammenbrach.

Über mir tobte der Schwarze Tod. Ich riss die Hand mit dem Kreuz in die Höhe, ich wollte ihm die Formel entgegenschreien, als mich ein harter Schlag am Hinterkopf traf.

Plötzlich konnte ich nichts mehr sagen. Meine Kehle saß zu. Ich verfolgte den Schmerz in meinem Kopf, der sich in Stichen ausbreitete. Und ich erlebte, dass sich die Szenerie vor mir veränderte.

Zwar war der Schwarze Tod noch vorhanden, aber er weichte langsam auf, und dabei verschmolz er mit der Dunkelheit des Himmels.

Plötzlich lag ich am Boden.

Dann hörte ich die Stimmen.

»War das gut, Assunga?«

»Sehr gut.«

»Ich hätte ihn nicht kämpfen lassen können. Er hätte das Kreuz genommen und dann…«

»Das war richtig, Sally.«

»Was machen wir mit ihm? Willst du ihn liegen lassen für den Schwarzen Tod?«

Ich hörte ein kratziges Lachen und war gespannt auf die Antwort. Von ihr hing praktisch mein Leben ab.

»Vor wenigen Monaten hätte ich es noch getan, Sally, aber die Dinge haben sich verändert. Manchmal müssen auch wir uns mit dem Teufel zusammentun, um einen Weg freizuschalten. Wir werden ihn nicht der Sense des Schwarzen Tods überlassen, denn er wird noch gebraucht. Manchmal muss man eben gemeinsam gegen einen Feind kämpfen.«

»Gut. Aber…«

»Kein Aber jetzt. Richte ihn auf!«

Ich war noch immer weggetreten. Ich bekam die Stimmen mit und erlebte jetzt auch die Berührungen. Zwei Hände packten mich unter und hievten mich in die Höhe.

Ich bekam alles mit, aber ich erlebte es nicht. Zwischen mir und den beiden Hexen schien immer noch ein weiterer Fremdkörper zu stecken, aber die Stimmen drangen deutlich an mein Gehör.

»Stell ihn hin und halte ihn fest!«

»Was hast du vor?«

»Tu, was ich dir sage!«, befahl Assunga.

Ich wurde gedreht. Meine Knie gab es noch, aber ich hatte Mühe, normal stehen zu bleiben. Ich glaubte, der Schwäche nachzugeben und zusammenzusacken, doch Sally Cato hielt mich fest.

»Was ist mit seinem Kreuz?«, fragte sie.

»Es wird uns nichts tun.«

»Das ist…«

»Ruhe jetzt!«

Ich riss die Augen auf. Oder glaubte, es zu tun, aber das stimmte auch nicht. Meine Lider waren sehr schwer geworden wie alles an meinem Körper.

Die schrille Stimme der Hexe riss mich aus meinen dumpfen und brütenden Gedanken.

»Der Schwarze Tod greift wieder an!«

»Lass ihn!«

Assunga hatte sehr gelassen die Antwort gegeben. Mir blieb nichts anderes übrig, als ihr zu vertrauen.

Ich legte den Kopf zurück. Ich konnte wieder etwas erkennen. Ich glaubte auch, das schwarze Skelett zu sehen, dann schob sich Assungas Gesicht in mein Blickfeld.

Lächelte sie?

Es kam mir beinahe so vor.

Hinter mir klang Sallys schrille Stimme auf. »Verdammt noch mal, er ist da!«

Etwas schnappte vor mir zusammen. Es waren die beiden Mantelhälften, und noch in der gleichen Sekunde wurde alles anders. Es gab nichts mehr, an das ich noch denken oder mich erinnern konnte…

***

Jemand stöhnte in meiner Nähe. Erst leiser, dann lauter, und ich wollte unbedingt wissen, wer sich da so meldete. Ich öffnete die Augen, sah vor mir eine Wand, hörte das Stöhnen weiterhin und kam zu dem Ergebnis, dass ich es war, der dieses Geräusch ausstieß.

Ich schloss den Mund.

Das Stöhnen verstummte. Dafür hielt ich die Augen geschlossen.

Allmählich klärte sich die Umgebung. Stück für Stück sah ich mehr und stellte fest, dass ich in einem Flur saß und mit dem Rücken einen harten Widerstand berührte.

Ein Flur…?

Ja, das war er, und er war mir nicht unbekannt. Ich sah Türen, sogar die, die zum Lift gehörte.

Verdammt, das war der Flur in meinem Haus!

Dieser Gedanke durchschoss mich wie eine siedende Flamme. Ich hockte in ihm wie ein Betrunkener, der es nicht mehr geschafft hatte, zu seiner Wohnung zu gelangen.

Nur hatte ich keinen Tropfen Alkohol getrunken. Ich war nur matt und litt unter Kopfschmerzen.

Trotzdem wollte ich nicht hocken bleiben. Ich quälte mich mühsam auf die Beine und stützte mich an der Wand ab. Nicht weit von mir entfernt gab es an der rechten Seite eine Nische, zu der auch eine Wohnungstür gehörte.

Es war die Tür zu meiner Wohnung!

Plötzlich stürmte alles auf mich ein. Die Bilder verfolgten mich.

Ich sah alles wie in einer Rückblende und zog zugleich ein Fazit.

Assunga und ihre Vertraute Sally Cato hatten mich hier in meinem eigenen Haus abgeladen. Sie hätten mich auch aus dem Weg räumen können, aber sie hatten mehr an die neue Lage gedacht.

Vielleicht wollten sie mir auch die morgige Silvesterfeier nicht verderben.

Wie dem auch sei. Ich lebte, ich wurde gebraucht und wollte auch der Joker in dieser neuen Konstellation sein. Deshalb war ich schon jetzt sehr gespannt darauf, was mir das neue Jahr bringen würde…
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